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BOTSCHAFT 
VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


DAS  FELD 
IST  WEISS 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


ES  freut  mich  sehr,  was  durch  die  großartige 
Missionsarbeit  der  Kirche  bewirkt  wird.  Die  Auf- 
gabe, andere  das  EvangeUum  zu  lehren,  wurde 
dem  Propheten  Joseph  Smith  zu  Beginn  dieser  Evan- 
gehumszeit  als  erste  übertragen,  und  dieser  Stellen- 
wert darf  ihr  auch  niemals  genommen  werden.  Die 
letzten  schriftlich  festgehaltenen  Worte,  die  der  Herr 
vor  seiner  Himmelfahrt  an  seine  Jünger  richtete,  lau- 
teten: 

„Darum  geht  zu  allen  Völkern,  und  macht  alle  Men- 
schen zu  meinen  Jüngern;  tauft  sie  auf  den  Namen 
des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  Heiligen  Geistes, 

und  lehrt  sie,  alles  zu  befolgen,  was  ich  euch  gebo- 
ten habe.  Seid  gewiß:  Ich  bin  bei  euch  alle  Tage  bis 
zum  Ende  der  Welt."  (Matthäus  28:19,20.) 

Was  in  unserer  Zeit  geschieht,  begeistert  mich.  1985 
haben  sich  197640  neue  Mitglieder  taufen  lassen.  Das 
sind  mehr  Menschen,  als  die  Kirche  nach  ihren  ersten 
fünfzig  Jahren  an  Mitgliedern  zählte! 

Wenn  wir  davon  ausgehen,  daß  der  durchschnittli- 
che Pfahl  bei  seiner  Gründung  ungefähr  2500  Mitglie- 
der hat,  sind  1985  genug  Menschen  für  neunundsieb- 
zig neue  Pfähle  in  die  Kirche  gekommen.  Das  ist  wirk- 
lich außerordentlich  gut. 

Ein  lebendiges  Wesen 

Ein  neues  Mitglied  ist  aber  nicht  bloß  eine  Ziffer  in 
der  Statistik,  sondern  ein  Mann,  eine  Frau  oder  ein 
Kind.  Ein  neues  Mitglied  ist  ein  lebendiges  Wesen,  in 


dessen  Leben  neue  Erkenntnis,  Licht  und  Einblick, 
getreten  sind. 

Ein  neues  Mitglied  ist  ein  Mensch,  der  im  Evange- 
lium Jesu  Christi  unterrichtet  worden  ist  und  es  ange- 
nommen hat.  In  sein  Herz  ist  ein  neuer  Glaube  ge- 
kommen, und  sein  Verstand  hat  neue  Erkenntnis  ge- 
wonnen. Sein  Leben  ist  von  dem  neuen  Wunsch  be- 
seelt, nach  höheren  Verhaltensregeln  zu  leben.  Er  hat 
ein  neues  Glücklichsein  erfahren  und  seinen  Freun- 
deskreis erweitert.  Er  hat  einen  Einblick  in  die  ewigen 
Absichten  Gottes  gewonnen,  der  ihm  neu  ist.  Unsere 
neuen  Mitglieder  sind  ungeheuer  wichtig,  da  es  sich 
um  Männer,  Frauen  und  Kinder  handelt,  die  von  ihrer 
Vergangenheit  umgekehrt  sind  und  eine  neue  Lebens- 
weise übernommen  haben. 

1986  haben  sich  über  200000  neue  Mitglieder  taufen 
lassen.  Wieviel  großartiger  wäre  es  doch,  wenn  das 
Evangelium  weiteren  50000  oder  gar  100000  ins  Herz 
gedrungen  wäre!  Ich  glaube  wirklich,  daß  das  möglich 
ist. 

Die  meisten  dieser  neuen  Mitglieder  wurden  durch 
die  Arbeit  unserer  Missionare  gewonnen,  und  es  ist 
erfreulich,  zu  wissen,  daß  Ende  1986  fast  30000  auf 
Mission  waren  beziehungsweise  gerade  berufen  wur- 
den. Wir  können  erwarten,  daß  diese  Zahl  bis  Ende 
1987  noch  beträchtlich  zunehmen  wird. 

Daraus  folgt:  wenn  wir  mehr  Missionare  haben,  gibt 
es  auch  mehr  neue  Mitglieder.  Und:  wenn  diese  Mis- 
sionare besser  vorbereitet  sind,  leisten  sie  noch  bes- 
sere Arbeit. 

Ein  immer  neues  Wunder 

Mir  sind  die  Missionare  ein  immer  neues  Wunder. 
Seit  ich  Generalautorität  bin,  komme  ich  in  vielen 
Ländern  der  Erde  mit  ihnen  zusammen.  Sie  ähneln 
sich  überall.  Meist  sind  es  gutaussehende  junge  Män- 
ner und  schöne  junge  Frauen.  Sie  sind  tatkräftig  und 
begeistert  bei  der  Arbeit.  Sie  verzagen  nicht  leicht, 
wenn  sie  auch  von  Zeit  zu  Zeit  sehr  enttäuscht  wer- 
den. Sie  sind  engagiert  und  setzen  sich  für  die  Arbeit, 
zu  der  sie  berufen  sind,  voll  ein.  Sie  unterstehen  der 
Führung  großartiger  Missionspräsidenten,  die  sie  für 
die  Arbeit  begeistern.  Sie  lernen  sie  fast  so  sehr  lieben 
wie  ihren  leiblichen  Vater.  Sie  machen  einander  stark 
und  schließen  manch  großartige  Freundschaft,  die  ihr 
Leben  lang  Bestand  hat.  Sie  sind  durch  den  Geist  der 
Prophezeiung  und  Offenbarung  berufen  worden,  und 
ihre  engagierte  Arbeit  bringt  ständig  frisches  Blut  und 
Leben  in  die  Kirche. 

Außerdem  sind  die  jungen  Männer  und  Frauen, 
die  eine  Mission  erfüllt  haben,  danach  nicht  mehr  die 
gleichen.  Sie  kommen  mit  Eigenschaften  und  Stärken 
heim,  die  sie  sich  wohl  durch  keine  anderen  Erfahrun- 
gen aneignen  können.  Sie  wissen  wie  nie  zuvor,  daß 
dieses  Werk  das  wahre  ist  und  außerdem  das  wichtig- 
ste auf  der  ganzen  Erde.  Wenn  sie  heimkommen,  sind 
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sie  von  dem  Wunsch  erfüllt,  zu  dienen.  Sie  haben  eine 
Grundlage  gelegt,  auf  der  sie  durch  neue  Aufgaben 
weiter  geistig  wachsen  können. 

Wir  brauchen  mehr  Missionare.  Wir  könnten  noch 
zehntausend  mehr  gebrauchen.  Wer  meint,  wir  hätten 
schon  genug,  weiß  nicht,  wovon  er  spricht.  Ich  habe 
mir  die  Berichte  der  Gebietspräsidentschaften  der  ver- 
schiedenen Gebiete  der  Welt  angehört.  Daraus  ging 
hervor,  wie  umfangreich  die  Arbeit  ist,  die  wir  be- 
werkstelligen müssen. 

In  einem  Gebiet  sind  beispielsweise  von  der  Ge- 
samtbevölkerung von  640  Millionen  nur  270000  Mit- 
glieder der  Kirche.  „Die  Ernte  ist  groß,  aber  es  gibt 
nur  wenig  Arbeiter."  (Matthäus  9:37.)  Was  können 
wir  da  tun,  Brüder  und  Schwestern? 

Besser  vorbereitet  sein 

Ich  persönlich  meine,  daß  die  Missionsarbeit  in  er- 
ster Linie  Aufgabe  des  Priestertums  ist.  Viele  junge 
Frauen  leisten  auf  Mission  zwar  hervorragende  Dien- 
ste, manche  sogar  bessere  als  die  Missionare,  aber  die 
Hauptverantwortung  liegt  doch  bei  den  jungen  Män- 
nern. Wir  müssen  unsere  jungen  Männer  früher  auf 
den  Missionsdienst  hinweisen,  und  wir  müssen  sie 
besser  vorbereiten. 

Vor  ein  paar  Jahren  habe  ich  in  einer  ländlichen  Ge- 
gend eine  Pfahlkonferenz  besucht.  Wir  haben  in  der 
Versammlung  am  Samstagabend  die  Missionsarbeit 
betont.  Ein  achtzehnjähriger  Bauernjunge  mit  Som- 
mersprossen auf  der  Nase  und  einem  charmanten  Lä- 
cheln wurde  gebeten,  davon  zu  erzählen,  wie  er  sich 
auf  seine  Mission  vorbereitet  habe.  Er  nannte  zehn 
Punkte,  die  ihm  geholfen  hatten.  Dies  ist  seine  Liste: 

„1.  Erstens,  und  das  war  am  wichtigsten,  habe  ich 
großartige  Eltern.  Sie  haben  mir  geholfen:  Solange  ich 
mich  erinnern  kann,  spornen  sie  mich  an,  auf  Mission 
zu  gehen.  Sie  haben  mir  geholfen,  für  diesen  Zweck 
Geld  zu  sparen. 

2.  Ich  gehe  immer  zur  Kirche.  Ich  habe  viel  Groß- 
artiges gelernt,  das  mir  hilft,  die  Bedeutung  des  Evan- 
geliums zu  verstehen. 

3.  Ich  bin  seit  sieben  Jahren  Pfadfinder.  Ich  bin 
Eagle-Scout  und  habe  gelernt,  immer  bereit  zu  sein. 
Ich  habe  mir  den  Pfadfindereid,  ,vor  Gott  und 
meinem  Land  meine  Pflicht  zu  tun',  oft  aufgesagt. 

4.  Ich  habe  die  Auszeichnung  , Pflicht  vor  Gott'  er- 
worben. Ich  weiß,  daß  dazugehört,  daß  man  anderen 
vom  Evangelium  erzählt. 

5.  Ich  bin  Assistent  im  Priesterkollegium.  Ich  unter- 
stehe direkt  meinem  Bischof,  der  mein  Kollegiumsprä- 
sident ist.  Seit  meiner  Zeit  als  Diakon  haben  der 
Bischof  und  seine  Ratgeber  regelmäßig  mit  mir  Unter- 
redungen geführt  und  mit  mir  über  meine  Mission  ge- 
sprochen. Sie  haben  mitgeholfen,  daß  mir  bewußt 
wurde,  was  für  eine  großartige  Möglichkeit  und  Ver- 
antwortung es  ist,  dem  Herrn  als  Missionar  zu  dienen. 


6.  Ich  habe  am  Seminar  teilgenommen  und  dort  das 
Evangelium  studiert.  Ich  habe  wunderbare  Lehrer  und 
Freunde  gehabt.  Ich  habe  das  Buch  Mormon  gelesen 
und  studiert  und  weiß,  es  ist  Gottes  Wort. 

7.  Ich  bin  PV-Lehrer.  Das  fordert  mir  viel  ab.  Ich  ha- 
be eine  kleine  Klasse  mit  Jungen  und  Mädchen,  die  es 
mir  nicht  immer  leichtmachen,  aber  ich  liebe  sie,  und 
das  wissen  sie.  Wir  lernen  miteinander. 

8.  Ich  beteilige  mich  seit  meiner  Kinderzeit  am  Fami- 
lienabend. Unsere  Familie  betet  miteinander,  singt 
miteinander  und  liest  gemeinsam  in  den  heiligen 
Schriften.  Wir  stellen  gemeinsam  Pläne  für  unser 
Leben  und  dafür  auf,  was  wir  tun  wollen. 

9.  Ich  bemühe  mich,  ein  reines  Leben  zu  führen.  Es 
hat  Versuchungen  gegeben,  aber  ich  habe  mir  vorge- 
nommen, auf  Mission  zu  gehen,  und  ich  möchte  wür- 
dig sein.  Ich  habe  schon  lange  beschlossen:  ich  brau- 
che kein  Bier  zu  trinken,  ich  brauche  nicht  zu  rauchen, 
ich  brauche  keine  Drogen  und  brauche  nicht  un- 
keusch zu  sein. 

10.  Ich  habe  in  der  Schule  Führungsaufgaben  und 
kann  dienen.  Das  macht  mir  Spaß,  ich  wachse  dabei 
geistig  und  habe  viele  großartige  Freunde  gefunden." 

Zum  Abschluß  sagte  der  Junge:  „Mir  gefällt  die  Ge- 
schichte von  Ammon  im  Buch  Mormon.  Er  hat  gegen 
die  Räuber  gekämpft  und  die  Schafe  beschützt.  Wäh- 
rend die  anderen,  die  vor  den  Räubern  weggelaufen 
waren,  beim  König  angaben,  war  Ammon  unten  bei 
den  Pferden.  Er  hat  seine  Aufgaben  so  erfüllt,  wie  es 
von  ihm  erwartet  wurde.  Wenn  wir  das  tun  und  um 
Hilfe  beten,  werden  wir  auch  bereit  sein." 

Ich  habe  nie  eine  bessere  Zusammenfassung  für  die 
Vorbereitung  auf  Mission  gehört.  Dies  ist  eine  sehr 
realistische  Darstellung  der  Vorbereitung,  die  in  der 
Kindheit  beginnen  und  weitergehen  soll,  bis  der  junge 
Mann  bereit  ist,  die  Berufung  anzunehmen. 

Auch  anderen  ist  es  ein  Segen 

Die  Berufung  ist  ein  Segen  für  den  Missionar  und 
für  die,  die  ihn  hören.  Es  gibt  auch  noch  andere,  de- 
nen es  ein  Segen  ist,  wenn  jemand  eine  Mission  er- 
füllt, zum  Beispiel  die  Famüie  des  Betreffenden,  die 
ihn  meist  unterstützt,  für  ihn  betet  und  sich  bemüht, 
seiner  würdig  zu  leben.  Ich  glaube,  jeder,  der  schon 
einmal  einen  Missionar  unterstützt  hat,  kann  bezeu- 
gen, wie  gut  es  einer  Familie  tut,  wenn  ein  Angehöri- 
ger hinausgeht  auf  Mission. 

Wenn  wir  die  Zahl  der  Missionare  beträchtlich  erhö- 
hen wollen,  müssen  wir  mit  dem  Vorbereitungsprozeß 
früh  einsetzen. 

Er  beginnt  bei  den  Eltern.  Ich  möchte  vier  Phasen 
der  Vorbereitung  auf  den  Missionsdienst  erörtern, 
nämlich:  erstens  die  spirituelle  Vorbereitung,  zweitens 
die  seelische  Vorbereitung,  drittens  die  Vorbereitung 
in  bezug  auf  den  Umgang  mit  den  Mitmenschen,  vier- 
tens die  finanzielle  Vorbereitung. 


Die  spirituelle  Vorbereitung  eines  Missionars  wird  so 
verbessert:  durch  einen  besseren  Familienabend, 
durch  besseren  Unterricht  im  Aaronischen  Priester- 
tum  und  in  den  Hilfsorganisationen,  durch  die  Teil- 
nahme an  Seminar  und  Religionsinstitut,  dadurch, 
daß  man  zum  Tempel  fährt  und  sich  für  die  Toten  tau- 
fen läßt,  dadurch,  daß  man  dazu  angehalten  wird,  das 
Buch  Mormon  zu  lesen.  Es  täte  jedem  Jungen  gut,  den 
Bericht  von  den  Söhnen  Mosias  zu  lesen,  in  dem  es 
heißt: 

„Diese  Söhne  Mosias  .  .  .  waren  in  der  Erkenntnis 
der  Wahrheit  stark  geworden,  denn  sie  waren  Männer 
mit  gesundem  Verständnis  und  hatten  eifrig  in  der 
Schrift  geforscht,  um  das  Wort  Gottes  zu  kennen. 

Aber  das  war  nicht  alles;  sie  hatten  sich  vielem 
Fasten  und  Beten  hingegeben;  darum  hatten  sie  den 
Geist  der  Prophezeiung  und  den  Geist  der  Offen- 
barung, und  wenn  sie  lehrten,  so  lehrten  sie  mit  der 
Kraft  und  Vollmacht  Gottes."  (Alma  17:2,3.) 

Die  seelische  Vorbereitung.  Die  Bischofschaft  muß  sich 
eifrig  und  mit  viel  Beten  um  die  persönlichen  Unterre- 
dungen mit  den  Jungen  kümmern,  und  zwar  ab  dem 
Zeitpunkt,  an  dem  sie  Diakon  werden.  Die  Bischof- 
schaft soll  die  Jungen  zum  Missionsdienst  anspornen. 
Sie  soll  den  jungen  Männern  helfen,  sich  innerlich  auf 
die  harten  Anforderungen  der  Missionsarbeit  einzu- 
stellen, wozu  auch  die  Anpassung  an  die  Mentalitäts- 
unterschiede gehört,  wenn  sie  in  ein  fremdes  Land 
kommen;  sie  soll  ihnen  helfen,  sich  von  ganzem  Her- 
zen auf  den  Missionsdienst  zu  konzentrieren,  wenn 
sie  berufen  werden.  Natürlich  müssen  die  Eltern  all 
dies  durch  ihren  weisen  und  inspirierten  Rat  unter- 
stützen. 

Die  Vorbereitung  in  bezug  auf  den  Umgang  mit  den  Mit- 
menschen. Wir  müssen  unsere  jungen  Leute  durch  un- 
seren Rat  und  unsere  Liebe  lehren,  wie  wichtig  es  ist, 
daß  sie  rein  und  würdig  bleiben,  um  den  Herrn  als 
seine  Boschafter  vor  der  Welt  zu  vertreten.  Halten  wir 
sie  zu  guten  gesellschaftlichen  Aktivitäten  an  und  leh- 
ren wir  sie  die  große  Kunst  des  Umgangs  mit  ihren 
Mitmenschen.  Auf  Mission  werden  sie  Mitarbeiter 
haben,  mit  denen  sie  zusammenarbeiten  müssen.  Sie 
müssen  fähig  sein,  das  Gute  an  ihrem  Mitarbeiter  zu 
sehen,  und  sich  die  Tugenden  anzueignen,  die  sie  in 
ihrem  Mitarbeiter  verkörpert  sehen. 

Die  finanzielle  Vorbereitung.  Eine  Mission  ist  sehr 
teuer  geworden.  Die  durchschnittlichen  Ausgaben 
betragen  etwa  600  Mark  im  Monat,  was  für  einen  Zeit- 
raum von  zwei  Jahren  rund  15000  Mark  ergibt.  Am 
besten  fängt  man  mit  dem  Sparen  an,  wenn  die  Jun- 
gen noch  ganz  klein  sind.  Legen  Sie  diese  Ersparnisse 
auf  einem  sicheren  Sparkonto  an  und  nicht  in  speku- 
lativen Unternehmungen.  Der  junge  Mann,  von  dem 
ich  oben  erzählt  habe,  hatte  das  Geld  für  seine 
Mission  gespart,  genauso  wie  viele  unserer  jungen 
Männer.  Noch  viel  mehr  könnten  es  ihnen  allerdings 
gleich  tun. 


Missionare  aus  der  ganzen  Welt 

Mit  das  Wichtigste,  was  in  den  letzten  paar  Jahren 
geschehen  ist,  ist  die  große  Zunahme  der  Zahl  der 
jungen  Männer  und  Frauen,  die  aus  Ländern  außer- 
halb der  USA  und  Kanadas  auf  Mission  gehen.  So  die- 
nen beispielsweise  in  einem  bestimmten  Gebiet  außer- 
halb Nordamerikas  75  Prozent  der  Missionare  im  eige- 
nen Land.  Das  ist  sehr  ermutigend.  Ich  kenne  keine 
bessere  Möglichkeit,  das  Evangelium  zu  lehren  und 
zugleich  eine  starke  und  stabile  Grundlage  für  die  Zu- 
kunft zu  legen.  Ein  solcher  Missionar  ist  sehr  im  Vor- 
teil, da  er  die  Sprache  seines  Volkes  spricht  und  seine 
Mentalität  versteht. 

Wir  wünschen  uns  sehr,  daß  Sie  sich  an  die  Regel 
der  Missionarsunterstützung  halten,  die  seit  Anbe- 
ginn in  der  Kirche  gilt,  nämlich,  daß  es  Aufgabe  des 
einzelnen  und  seiner  Familie  ist,  den  Missionar  finan- 
ziell zu  unterstützen.  Darauf  müssen  w^ir  drängen, 
auch  wenn  der  junge  Mann  dann  erst  später  auf  Mis- 
sion gehen  kann.  Es  ist  besser,  wenn  er  seine  Mission 
ein  Jahr  lang  aufschiebt  und  selbst  Geld  dazuverdient, 
als  wenn  er  völlig  von  anderen  abhängig  ist. 

Wegen  der  wirtschaftlichen  Bedingungen  in  man- 
chen Ländern  ist  es  allerdings  manchen  jungen  Män- 
nern und  Frauen  nicht  möglich,  ohne  gewisse  finan- 
zielle Hilfe  auf  Mission  zu  gehen.  Gemeinde  und  Kol- 
legium sollen  dann  so  gut  wie  möglich  helfen.  Der 
Rest  kann  aus  dem  allgemeinen  Missionsfonds  beige- 
steuert werden,  für  den  die  Mitglieder  der  Kirche 
spenden.  Wir  möchten  gern,  daß  die  Mitglieder  für 
den  allgemeinen  Missionsfonds  spenden,  so  gut  sie 
können.  Er  hat  schon  Tausenden  unserer  jungen  Män- 
ner und  Frauen  eine  Mission  ermöglicht.  Ohne  ihn 
könnten  Tausende  nicht  gehen. 

Segnungen,  die  der  Herr  verheißen  hat 

Mit  jedem  solchen  Beitrag  geht  ein  vom  Herrn 
verheißener  Segen  einher.  Bezüglich  derer,  die  die 
Missionare  unterstützen,  hat  er  gesagt: 

„Und  wer  euch  speist  oder  euch  kleidet  oder  euch 
Geld  gibt,  wird  seines  Lohnes  keineswegs  verlustig 
gehen. 

Und  wer  das  nicht  tut,  der  ist  nicht  mein  Jünger; 
daran  könnt  ihr  meine  Jünger  erkennen."  (LuB        ^ 
84:90,91.) 

Mit  verstärktem  Nachdruck  rufen  wir  zum  Missions- 
dienst und  zur  Unterstützung  der  Missionare  auf,  zu 
der  wir  ja  verpflichtet  sind.  Es  ist  ein  Auftrag  vom 
Herrn.  Es  ist  unsere  Aufgabe,  den  Menschen  der  Erde 
das  Evangelium  zu  bringen.  Es  geschieht  bereits  Gro- 
ßes; allerdings  kann  noch  viel  mehr  bewirkt  werden. 
Mögen  wir  treu  das  Gottesreich  aufbauen,  das  wir  lie- 
ben, und  den  Wülen  dessen  erfüllen,  der  unser  Erlö- 
ser ist  und  uns  geboten  hat,  das  Evangelium  zu  leh- 
ren, n 


FÜR  DIE  HEIMLEHRER 

Einige  wesentliche  Punkte,  die  Sie  vielleicht  bei  Ihrem 
Heimlehrgespräch  hervorheben  möchten: 

1.  Andere  Menschen  das  Evangelium  zu  lehren  ist 
eine  wichtige  Aufgabe  der  Kirche  und  ihrer  Mit- 
glieder. 

2.  Es  werden  mehr  Missionare  gebraucht. 

3.  Es  werden  besser  vorbereitete  Missionare 
gebraucht. 

4.  Wer  auf  Mission  gehen  möchte,  muß  sich  in 
vierfacher  Hinsicht  vorbereiten,  nämlich  spirituell, 
seelisch,  im  Umgang  mit  den  Mitmenschen  und 
finanziell. 

Hilfen  für  das  Gespräch 

1.  Erzählen  Sie,  wie  Sie  persönlich  zur  Missions- 
arbeit stehen. 

2.  Gibt  es  in  diesem  Artikel  Schriftstellen  oder  Zita- 
te, die  die  Familie  vorlesen  und  besprechen  könnte? 

3.  Würde  das  Gespräch  besser  verlaufen,  wenn  Sie 
vor  dem  Besuch  mit  dem  Familienoberhaupt  reden? 
Möchte  der  Kollegiumspräsident  oder  der  Bischof  dem 
Familienoberhaupt  zu  diesem  Thema  etwas  sagen? 


Die  Missionare  der  Kirche  sind  junge  Männer  wie  die,  die  hier 
die  Missionarslektionen  lernen,  Ehepaare  wie  das  abgebildete, 
das  in  Arizona  dient,  und  junge  Frauen  wie  die,  die  hier  einem 
potentiellen  Untersucher  ein  Buch  Mormon  anbietet. 


DER  GEIST 
MUSSTE  MICH  ERST 

BELEHREN 


Isabelle  L.  Cluff 


Nachdem  ich  ausgewählt  hatte,  was  ich  brauch- 
te, stellte  ich  mich  unbewußt  an  die  Kasse,  die 
von  der  Menge  der  lärmenden  Kunden  am 
weitesten  entfernt  war.  Vielleicht  fühlte  ich  mich  ein- 
fach deshalb,  weil  ich  so  erschöpft  war,  zu  diesem 
ruhigeren  Punkt  hingezogen. 

Was  auch  immer  der  Grund  war,  es  war  irgendwie 
beruhigend,  ein  paar  Augenblicke  lang  stillzustehen, 
ohne  Entscheidungen  treffen  zu  müssen.  Sobald  die 
beiden  Kunden  vor  mir  fertig  waren,  konnte  ich  meine 
Einkäufe  bezahlen  und  gehen.  Meine  fünfzehnjährige 
Tochter  stand  hinter  mir.  Müde  ließ  ich  meinen  Ge- 
danken freien  Raum  und  achtete  nicht  so  recht  darauf, 
was  um  mich  herum  geschah.  Erst  als  der  Mann,  der 
vor  mir  stand,  unruhig  wurde,  merkte  ich,  daß  es 
nicht  weiterging.  Am  anderen  Ende  der  Kasse  sah  ich 
einen  vollen  Einkaufswagen.  Ein  einfach  gekleidete 
weißhaarige  Frau  zählte  ihr  Kleingeld.  Vergeblich 
suchte  sie  in  ihrer  Geldbörse  nach  mehr  und  öffnete 
mit  zitternden  Händen  ein  Fach  nach  dem  anderen. 

Die  Spannung  stieg  und  ich  wünschte  mir,  ich  wäre 
näher  bei  ihr.  Es  war  allerdings  eine  ungewöhnliche 
Gruppe  von  Fremden,  die  da  umherstand.  Alle  waren 
geduldig,  keiner  blickte  empört  oder  spöttisch  drein. 
Ich  spürte,  wie  der  Geist  mich  warm  durchströmte 
und  hörte  fast  in  mir  die  Worte:  „Hilf  ihr." 

„Mehr  habe  ich  nicht",  sagte  die  alte  Frau  leise  und 
gab  die  Suche  auf. 

Fast  schuldbewußt  nahm  der  Kassierer  eine  kleine 
Tüte  Obst  oder  Gemüse  aus  dem  Einkaufswagen.  Der 
Betrag  reichte  aber  noch  nicht  aus.  Er  sah  sehr  verle- 
gen aus,  als  er  noch  eine  Tüte  aus  dem  Wagen  nahm 
und  rechnete. 

„Nein,  ich  brauche  .  .  .",  sagte  die  Frau  flehend,  als 
die  zweite  Tüte  herausgenommen  wurde. 

Ich  wußte,  daß  es  der  Frau  sehr  peinlich  sein  konn- 
te, wenn  ich  ihr  meine  Hilfe  auf  die  falsche  Weise  an- 
bot. Still  betete  ich  für  mich:  „Ach  Vater,  wie  soU  ich 
ihr  helfen?" 

Ich  konnte  nicht  länger  warten.  Es  war  besser,  wenn 
ich  es  einfach  versuchte  und  etwas  falsch  machte,  als 
wenn  ich  noch  zögerte. 

Ich  beugte  mich  über  den  Kunden  vor  nur  und  frag- 
te den  Kassierer:  „Wieviel  braucht  sie?" 
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„Drei  Dollar",  sagte  er  und  war  dankbar,  daß  sich 
jemand  der  Sache  annahm. 

„Tippen  Sie  es  einfach  bei  mir  mit  ein",  erwiderte 
ich.  Doch  der  Geist  drängte  mich:  „Bezahl  jetzt." 

„Ich  gebe  Ihnen  lieber  die  drei  Dollar",  sagte  ich 
und  legte  das  Geld  auf  das  Transportband.  Die  Er- 
leichterung war  ihm  anzusehen.  Offensichtlich  hatte 
er  helfen  wollen  und  nur  nicht  gewußt  wie.  „Wir  tei- 
len uns  die  Kosten",  sagte  er  und  legte  schnell  ein 
paar  Münzen  dazu.  Ich  widerstand  dem  Drang,  sein 
Angebot  abzulehnen,  und  dankte  ihm  statt  dessen. 
Plötzlich  hatte  ich  ein  Gefühl,  als  hätte  der  Himmel 
sich  geöffnet  und  uns  alle  in  eine  unerwartete  Wärme 
gehüllt.  Wir  hatten  alle  helfen  wollen. 

Schnell  erledigte  der  junge  Kassierer  die  Angelegen- 
heit und  legte  die  Tüten  wieder  in  den  Einkaufswagen 
zurück.  Dann  drehte  die  Frau  sich  ruhig  und  selbstbe- 
wußt um  und  sah  uns  an.  Sie  richtete  sich  noch  etwas 
auf  und  begann:  „Wem  schulde  ich  ..." 

Tränen  stiegen  mir  in  die  Augen,  während  ich  still 
um  Hilfe  flehte:  „Ach  Vater,  bitte  laß  mich  das  Rich- 
tige sagen.  Wir  wollen  sie  doch  nicht  kränken  oder 
demütigen." 

Wie  von  selbst  kam  die  Antwort:  „Eine,  die  Sie  liebt 
und  die  den  Herrn  liebt",  hörte  ich  mich  sagen. 
„Außerdem  hätten  Sie  für  mich  das  gleiche  getan." 

Die  weißhaarige  Frau  entspannte  sich.  Sie  hörte  auf 
zu  zittern.  Langsam  und  nachdenklich  begann  sie  zu 
lächeln. 

„Ja,  das  hätte  ich  auch",  sagte  sie,  als  sei  sie  über- 
rascht, daß  ich  es  wußte.  Dann  bekräftigte  sie  es  noch 
einmal  mit  einem  breiten  Lächeln:  „Ja,  das  hätte  ich 
wirklich  getan." 

Würdevoll  drehte  sie  sich  um  und  schob  ihren  Ein- 
kaufswagen hinaus. 

Ein  Art  andächtige  Stimmung  legte  sich  über  unsere 
Schlange.  Ich  war  plötzlich  nicht  mehr  müde.  Der 
Kunde  vor  mir  begann  ein  Lied  zu  pfeifen. 

Auf  dem  Heimweg  unterbrach  meine  Tochter  das 
Schweigen.  „Mutter,  das  war  wirklich  nett,  wie  du 
der  Frau  geholfen  hast.  Es  hat  alle  froh  gemacht." 

„Weißt  du",  erwiderte  ich,  „eigentlich  wußte  ich 
erst  gar  nicht,  was  ich  tun  sollte.  Der  Geist  mußte  mich 
erst  belehren.  Ich  habe  eirifach  um  Hilfe  gebetet."  D 
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ROSA  DE  TINTI  AUS  GUATEMALA 

EINE  FRAU,  DIE  IHREN 
MITMENSCHEN  DIENT 


Don  L.  Searle 


Jedesmal  wenn  sie  zum  Tempel 
geht,  ist  es  so,  als  ob  sie  ihrem 
Geist  neue  Nahrung  gibt,  und 
uns  kommt  das  dann  auch  zu- 
gute", sagt  der  sechzehnjährige 
Henry  Elliott  de  Tinti  von  seiner 
Mutter. 

Für  die  siebenundfünfzigjährige 
Rosa  Cruz  Cordoba  de  Tinti  ist  die 
Möglichkeit,  im  Tempel  in  Guate- 
mala City  zu  arbeiten,  die  Erfüllung 
eines  langgehegten  Traumes.  Sie 
war  immer  schon  eine  gute  Frau 
und  Mutter  und  hat  ihren  Mitmen- 
schen von  Herzen  gern  gedient, 
wie  ihre  Kinder  sagen.  Doch  ihre 
Taufe  im  Jahre  1979  hat  ihr  durch 
die  Berufungen  in  der  Kirche  neue 
Möglichkeiten  zum  Dienen  eröff- 
net. Zur  Zeit  ist  sie  beispielsweise 
zum  zweiten  Mal  FHV-Leiterin  in 
ihrer  Gemeinde.  Eine  ihrer  liebsten 
Berufungen  war  allerdings  die  zur 
Tempelarbeiterin,  nachdem  im 
Dezember  1984  der  Tempel  in  Gua- 
temala City  geweiht  worden  war. 
Schon  bevor  Schwester  de  Tinti 
Heüige  der  Letzten  Tage  geworden 
war,  hatte  sie  sich  immer  bemüht, 
ihre  Kinder  ein  sittliches  Verhalten 
zu  lehren,  wie  ihre  zwanzigjährige 
Tochter  Reyna  erzählt.  Schwester 
de  Tinti  hatte  das  Gute  angenom- 
men, das  sie  in  der  Religion  ihrer 
Vorfahren  gefunden  hatte,  war 
aber  unzufrieden  gewesen.  „Ich 
hatte  das  Gefühl,  es  müsse  noch  et- 
was Besseres  geben,  wenn  ich  auch 
nicht  wußte,  was  es  war." 
Rosa  de  Tinti  fand  dieses  „Besse- 


re" mit  Hilfe  ihrer  ältesten  Tochter 
Melinda  (einem  Kind  von  ihrem  er- 
sten Mann),  die  sich  der  Kirche  an- 
geschlossen hatte,  während  sie  in 
den  Vereinigten  Staaten  lebte.  Me- 
lida  hatte  die  Missionare  zu  ihrer 
Mutter  und  deren  neuer  Familie  in 
Guatemala  geschickt.  Die  Kinder 
ließen  sich  1978  taufen,  aber  weil 
der  Vater  sich  nicht  der  Kirche  an- 
schloß, hielt  Schwester  de  Tinti  es 
bis  zu  seinem  Tod  im  Jahre  1979 
nicht  für  richtig,  sich  auch  taufen 
zu  lassen.  Ein  Jahr  später,  nämlich 
1980,  empfing  sie  im  Tempel  in  Los 
Angeles  ihr  Endowment. 

Reyna  erzählt,  ihre  Mutter  habe 
schon  immer  ihren  Mitmenschen 
gedient.  Sie  hat  beispielsweise  ei- 
nen Jungen  bei  sich  aufgenommen, 
der  von  seinen  Eltern  hinausgewor- 
fen worden  war,  dann  eine  Missio- 
narin nach  deren  Mission.  Die 
Nachbarn  wissen  alle  von  Schwe- 
ster de  Tintis  Güte  und  ihrer  Mit- 
gliedschaft in  der  Kirche.  Wenn  je- 
mand in  der  Nachbarschaft  ein  Pro- 
blem hat,  so  erzählt  Reyna,  sagen 
ihm  die  anderen:  „Geh  doch  zu 
Schwester  de  Tinti,  sie  hilft  dir  be- 
stimmt." 

Henry  sagt,  seine  Mutter  hätte 
ihren  Kindern  wirklich  die  richti- 
gen Grundsätze  beigebracht.  „Und 
dann  sagt  sie  uns  auch,  daß  das, 
was  wir  tun,  richtig  ist." 

Seine  Mutter  hat  zwar  nicht  das 
Priestertum,  aber  sie  weiß,  wie 
wichtig  es  für  einen  Mann  ist. 
Und  wenn  sie  das  Gefühl  hat,  daß 


Henry  vielleicht  männliche  Füh- 
rung braucht,  kann  sie  sich  an  ei- 
nen ihrer  Zwülingssöhne,  Mauro 
oder  Estuardo,  wenden.  Mauro 
Tinti  ist  Erster  Ratgeber  des  Bi- 
schofs ihrer  Gemeinde  (La  Laguna 
im  Pfahl  Guatemala  City  Guatema- 
la Las  Victorias),  und  Estuardo 
Tinti  ist  Mitglied  des  Hohenrats. 

Als  die  Zwillinge  noch  klein  wa- 
ren, lange  bevor  sie  von  der  Kirche 
wußte,  waren  sie  einmal  sehr 
krank.  Schwester  de  Tinti  hat 
damals  dem  Herrn  versprochen, 
wenn  er  ihre  Söhne  heüe,  werde 
sie  sie  seinem  Dienst  weihen.  An 
dieses  Versprechen  dachte  sie  1980, 
als  sie  alt  genug  waren,  um  auf 
Mission  zu  gehen. 

Die  Zwillinge  gingen  gleichzeitig 
auf  Mission  und  wurden  von  ihrer 
Mutter  unterstützt.  (Auch  Rosas 
Tochter  Melida  hat  eine  Mission 
erfüllt.)  Wie  hat  sie  das  als  Witwe 
geschafft?  „Ich  weiß  es  nicht,  ich 
weiß  es  wirklich  nicht.  Ich  habe  es 
nur  mit  der  Hufe  des  Herrn  ge- 
schafft", antwortet  sie. 

„Ich  habe  alle  Arbeit  angenom- 
men, die  ich  bekommen  konnte." 
Unter  anderem  hat  sie  für  den 
Hausmeister  der  Gemeinde  ge- 
kocht, den  Missionaren  die  Wäsche 
gewaschen  und  sogar  Tamales  ge- 
backen und  verkauft.  Sie  hat  gear- 
beitet, bis  ihr  von  der  vielen  Arbeit 
die  Hände  weh  taten. 

Ein  wichtiger  Grund  für  ihre 
Dienstbereitschaft  ist  ihre  geistige 
Gesinnung,  die  ihre  Antriebskraft 
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ist,  seit  sie  Mitglied  der  Kirche  wur- 
de. Im  Januar  1985  hatte  sie  bei- 
spielsweise eine  geistige  Kundge- 
bung; es  war  der  Tag,  bevor  sie  mit 
ihrer  Arbeit  im  Tempel  begann.  Sie 
lag  abends  im  Bett  und  sah  die  Ske- 
lette vieler  Toter,  dann  eine  India- 
nerin, die  eindeutig  aus  einer  frü- 
heren Zeit  stammte  und  vor  einer 
bestimmten  Tür  betete.  Sie  lag 
noch  lange  wach  und  sann  darüber 
nach,  was  dieses  Erlebnis  wohl  be- 
deutete. Als  sie  sich  dann  am  näch- 
sten Morgen  im  Tempel  meldete, 
wurde  sie  dem  Taufraum  zugewie- 
sen, wo  sie  genau  die  Tür  vorfand! 

„Ich  glaube,  ich  habe  die  Frau 
gesehen,  damit  ich  wußte,  wer  die 
Leute  sind,  die  mich  brauchen", 
sagt  sie. 

Der  Dienst  an  ihren  Mitmen- 
schen ist  ihr  viel  wichtiger  als  das 
Anhäufen  irdischer  Güter.  Vor  kur- 
zem hat  sie  im  Gespräch  mit  einem 
ihrer  kirchlichen  Führer  gemeint, 
sie  habe  nichts,  was  sie  ihren 
Kindern  hinterlassen  könne. 

Inzwischen  hat  sie  aber  noch 
einmal  darüber  nachgedacht.  „Ich 
werde  ihnen  das  Beste  hinterlas- 
sen, was  es  gibt,  nämlich  ein  Bei- 
spiel für  Gehorsam  und  Gottes- 
erkenntnis." D 
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DAS  LAND  JESU 


David  H.  Garner 


Das  irdische  Wirken  Jesu  Christi  hat  alle  Men- 
schen beeinflußt,  obwohl  er  nur  in  einem  klei- 
nen Land  gelebt  hat,  das  zwischen  60  und  150 
Kilometer  breit  und  nicht  einmal  250  Kilometer  lang  ist. 

Das  Evangelium,  das  Jesus  lehrte,  ist  zwar  allgemein 
gültig,  aber  seine  Lehren  und  irdischen  Erfahrungen 
stehen  in  engem  Bezug  zu  dem  Land,  in  dem  er  lebte. 
Fischernetze,  Mühlsteine  und  Tempelmauern  waren 
Gegenstände  aus  dem  täglichen  Leben,  die  er  als  Bei- 
spiele verwendete.  Sychar,  der  Berg  Tabor  und  der  See 
Gennesaret  waren  Orte,  an  denen  er  den  Erlösungs- 
plan lehrte.  Zöllner,  Fischer  und  Edelleute  hörten  ihm 
zu  und  glaubten  an  ihn. 

Wie  sah  das  Land  des  Messias  aus?  In  dieser  Ausga- 
be bringen  wir  Fotos  von  Orten,  an  denen  Jesus  sich  in 
seiner  Kindheit  und  gegen  Ende  seines  Wirkens  auf- 
hielt. In  zukünftigen  Ausgaben  werden  wir  weitere 
Szenen  aus  dem  Land  Jesu  bringen. 

Die  Fotos  stammen  aus  dem  Archiv  von  Richard 
Cleave  aus  Jerusalem  und  aus  David  A.  Garners  Privat- 
sammlung. 

1.  Betlehem  in  Judäa 

So  zog  auch  Josef  von  Galiläa  hinauf  in  die  Stadt 
Davids,  die  Betlehem  heißt.  Er  wollte  sich  eintragen 
lassen  mit  Maria,  seiner  Verlobten,  die  ein  Kind  erwar- 
tete. Als  sie  dort  waren,  gebar  Maria  ihren  Sohn,  den 
Erstgeborenen.  Sie  wickelte  ihn  in  Windeln  und  legte 
ihn  in  eine  Krippe,  weil  in  der  Herberge  kein  Platz  für 
sie  war.  (Siehe  Lukas  2:4-7.) 

So  ging,  obwohl  sie  nicht  aus  Betlehem,  der  Stadt 
des  Boas  und  der  Rut,  stammten  (siehe  Rut  1:2;  2:4), 
mit  der  Geburt  Jesu  die  göttliche  Prophezeiung  in  Er- 
füllung: „Aber  du,  Betlehem-Efrata,  so  klein  unter  den 
Gauen  Judas,  aus  dir  wird  mir  einer  hervorgehen,  der 
über  Israel  herrschen  soll.  Sein  Ursprung  liegt  in  ferner 
Vorzeit,  in  längst  vergangenen  Tagen."  (Micha  5:1.) 


Bezeichnenderweise  wurde  er,  der  „das  Brot  des 
Lebens"  genannt  wird,  in  Betlehem  geboren,  was  auf 
hebräisch  „Haus  des  Brotes"  bedeutet. 

Das  heutige  Betlehem  ist  sehr  viel  größer  als  die 
Stadt  zur  Zeit  Jesu;  das  antike  Betlehem  umfaßt  nur  die 
obere  rechte  Ecke  des  Fotos.  Das  terrassenförmige 
Gelände  im  Vordergrund  gehört  zum  Feld  der  Hirten. 

2.  Nazaret,  die  Stadt,  in  der  der  Erlöser  seine 
Jugend  verbrachte 

Als  Josef  mit  seiner  Familie  aus  Ägypten  zurückkam, 
hatte  er  offensichtlich  beschlossen,  nach  Betlehem  zu- 
rückzukehren, wo  sie  vor  ihrer  Flucht  nach  Ägypten 
gewohnt  hatten.  „Als  er  aber  hörte,  daß  in  Judäa  Ar- 
chelaus an  Stelle  seines  Vaters  Herodes  regierte,  fürch- 
tete er  sich,  dorthin  zu  gehen.  Und  weil  er  im  Traum 
einen  Befehl  erhalten  hatte,  zog  er  in  das  Gebiet  von 
Galiläa  und  ließ  sich  in  einer  Stadt  namens  Nazaret 
nieder. 

Denn  es  sollte  sich  erfüllen,  was  durch  die  Propheten 
gesagt  worden  ist:  Er  wird  Nazoräer  genannt  werden." 
(Matthäus  2:22,23.) 

Fast  sechshundert  Jahre  zuvor  hatte  Nephi  geschrie- 
ben: „In  der  Stadt  Nazaret  erblickte  ich  eine  Jungfrau, 
die  war  überaus  schön  und  weiß.  Und  ich  schaute  und 
sah  wieder  die  Jungfrau,  und  sie  trug  auf  den  Armen 
ein  Kind.  Und  der  Engel  sprach  zu  mir:  Sieh  das  Lamm 
Gottes."  (INephi  11:13,20,21.) 

Die  Stadt  ist  heute  zwar  viel  größer  als  zur  Zeit  Jesu, 
aber  in  mancher  Hinsicht  hat  sie  ihr  ursprüngliches 
Aussehen  bewahrt. 

Die  Gassen  sind  schmal,  die  alten  Geschäfte  liegen 
nebeneinander,  und  die  Leute  kommen  dort  zusam- 
men, um  ihre  Geschäfte  zu  tätigen  und  Neuigkeiten 
auszutauschen,  und  die  schützenden  Hügel  umgeben 
noch  immer  den  alten  Marktplatz  mit  dem  Brunnen 
aus  der  Zeit  Christi. 
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och  während  er  redete, 
warf  eine  leuchtende  Wolke 
ihren  Schatten  auf  sie,  und  aus 
der  Wolke  rief  eine  Stimme: 
Das  ist  mein  geliebter  Sohn,  an 
dem  ich  Gefallen  gefunden  habe; 
auf  ihn  sollt  ihr  hören. 
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(Matthäus  7:5.) 


3.  Am  See  Gennesaret 


Wie  dieses  Foto  zeigt,  ist  das  Land  um  den  See  Gen- 
nesaret herum  recht  fruchtbar.  Es  ist  dort  oft  sehr  heiß; 
nur  in  den  Bergen  ist  es  etwas  kühler.  Manchmal  zieht 
über  dem  See  plötzlich  ein  Sturm  auf,  wenn  die  kühle 
Luft  aus  den  Bergen  herabzieht. 

Um  den  See  Gennesaret  herum  lagen  neun  Städte, 
in  denen  viele  verschiedene  Handwerker  wohnten. 
Drei  dieser  Städte  hatten  zur  Zeit  Jesu  über  15000 
Einwohner,  was  sehr  viel  war.  An  diesem  See  wirkte 
der  Herr  mehrere  Wunder;  er  beruhigte  den  Sturm 
und  ging  über  das  Wasser.  Am  Ufer  heilte  er  Kranke 
und  trieb  Dämonen  aus,  lehrte  öffentlich  und  in  den 
Synagogen;  und  hier  wählte  er  auch  seine  Apostel 
aus. 

4.  Jerusalem,  Stadt  des  Friedens 

Hier  ist  der  Tempelberg  in  Jerusalem  von  Westen  her 
aufgenommen;  in  der  Mitte  ist  der  Felsendom  zu  se- 
hen; links  vom  Felsendom  liegt  der  Hof  des  Herodes. 
Der  Tempel  selbst  befand  sich  dort,  wo  jetzt  der 
Felsendom  steht,  oder  direkt  rechts  daneben.  Dieses 
Gelände  wird  als  Tempelberg  bezeichnet. 

„Da  stellten  ihn  die  Juden  zur  Rede:  Welches  Zei- 
chen läßt  du  uns  sehen  als  Beweis,  daß  du  dies  tun 
darfst?  Jesus  antwortete  ihnen:  Reißt  diesen  Tempel 
nieder,  in  drei  Tagen  werde  ich  ihn  wieder  aufrichten. 
Da  sagten  die  Juden:  Sechsundvierzig  Jahre  wurde  an 
diesem  Tempel  gebaut,  und  du  willst  ihn  in  drei  Tagen 
wieder  aufrichten?  Er  aber  meinte  den  Tempel  seines 
Leibes . "  (Johannes  3 :  18-21 . ) 


5.  Der  Berg  Tabor 


Der  Tabor,  einer  der  einzigartigen  Berge  im  unteren 
Galiläa,  erhebt  sich  über  dem  Tal  Jesreel.  Dieser  Berg 
ist  einer  der  möglichen  Orte  der  Verklärung  Christi. 

1979  besuchte  Präsident  Spencer  W.  Kimball  den 
Berg  und  sagte  ein  paar  Stunden  später:  „Ich  hatte 
wirklich  das  Gefühl,  daß  dies  der  Ort  war,  an  den  Je- 
sus seine  drei  Jünger,  Petrus,  Jakobus  und  Johannes, 
mitgenommen  und  an  dem  er  ihnen  bestimmte  Seg- 
nungen erteilt  hatte.  Ich  habe  eine  innere  Wärme  ver- 
spürt, als  wir  dort  zusammenkamen  und  die  Atmo- 
sphäre dort  verspüren  konnten."  (Nach  der  Tonband- 
aufnahme von  Präsident  Kimballs  Ansprache  in  einer 


Abendmahlsversammlung,  die  auf  dem  Feld  der 
Hirten  stattfand.) 

6.  Der  Garten  Getsemani 

Der  Garten  Getsemani  war  eigentlich  ein  Ölhain,  in 
den  der  Herr  mit  seinen  Aposteln  ging,  wenn  sie  sich 
von  der  Menge  und  dem  Durcheinander  der  Stadt  zu- 
rückziehen wollten.  Der  alte  Ölbaum,  der  dort  steht, 
beziehungsweise  die  Wurzel,  aus  der  er  stammt,  ist  auf 
ein  Alter  von  2000  Jahren  oder  mehr  datiert  worden. 
Vielleicht  war  der  Baum  als  stummer  Zeuge  zugegen, 
als  Jesus  dort  unter  der  Sündenlast  der  ganzen  Welt 
litt.  Nachdem  Jesus  das  Abendmahl  eingeführt  hatte, 
belehrte  er  seine  Apostel  noch  und  betete  für  sie. 
„Dann  entfernte  er  sich  von  ihnen  ungefähr  einen 
Stein wurf  weit,  kniete  nieder  und  betete:  Vater,  wenn 
du  willst,  nimm  diesen  Kelch  von  mir!  Aber  nicht 
mein,  sondern  dein  Wüle  soll  geschehen. ,  .  .  Und  er 
betete  in  seiner  Angst  noch  inständiger,  und  sein 
Schweiß  war  wie  Blut,  das  auf  die  Erde  tropfte." 
(Lukas  22:41,42,44.) 

7.  Golgota 

„Pilatus  .  .  .  gab  den  Befehl,  Jesus  zu  geißeln  und  zu 
kreuzigen. ,  .  .  Und  sie  brachten  Jesus  an  einen  Ort  na- 
mens Golgota,  das  heißt  übersetzt:  Schädelhöhe. .  ,  , 
Es  war  die  dritte  Stunde,  als  sie  ihn  kreuzigten."  (Mar- 
kus 15:15,22,25.)  Golgota,  in  der  Mitte  des  Bildes,  hat 
diesen  Namen  nach  dem  Felsen  erhalten,  der  wie  ein 
Schädel  aussieht. 

8.  Dort  setzten  sie  Jesus  bei 

„Josef  aus  Arimathäa  .  .  .  kam  .  .  .  und  nahm  den 
Leichnam  ab.  Es  kam  auch  Nikodemus. ...  Er  brachte 
eine  Mischung  aus  Myrrhe  und  Aloe. .  .  .  Sie  nahmen 
den  Leichnam  Jesu  und  umwickelten  ihn  mit  Leinen- 
binden, zusammen  mit  den  wohlriechenden  Salben, 
wie  es  beim  jüdischen  Begräbnis  Sitte  ist.  An  dem  Ort, 
wo  man  ihn  gekreuzigt  hatte,  war  ein  Garten,  und  in 
dem  Garten  war  ein  neues  Grab,  in  dem  noch  niemand 
bestattet  worden  war.  Wegen  des  Rüsttages  der  Juden 
und  weil  das  Grab  in  der  Nähe  lag,  setzten  sie  Jesus 
dort  bei."  (Johannes  19:38-42.) 

Das  Grab  auf  dem  Foto  gilt  als  das  Grab,  in  das  der 
Leichnam  Jesu  gelegt  wurde.  D 
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BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


Ziel: 

Uns  bewußtmachen  - 

es  gehört  zu  unserer  irdischen  Treuhandschaft, 

daß  wir  lernen,  uns  die  Zeit  vernünftig  einzuteilen. 


FÜR  JEDES  GESCHEHEN  UNTER  DEM 
HIMMEL  GIBT  ES  EINE  BESTIMMTE  ZEIT 


Als  Heilige  der  Letzten  Tage  schlagen  wir  uns  mit 
vielen  Aufgaben  und  Erwartungshaltungen 
herum.  Wir  sind  vielleicht  Ehefrau  und  Mutter, 
haben  Berufungen  in  der  Kirche,  einen  Haushalt  und 
manchmal  noch  einen  Garten  zu  versorgen,  müssen 
kochen,  nach  Möglichkeit  Lebensmittel  konservieren  und 
nähen;  wir  sollen  die  heiligen  Schriften  studieren,  regel- 
mäßig Tagebuch  führen,  vielleicht  täglich  Gymnastik 
machen;  vielleicht  sind  wir  außer  Haus  oder  zu  Hause 
berufstätig;  vielleicht  haben  wir  unseren  alten  Vater  oder 
unsere  Mutter  zu  versorgen  usw. 

Wir  sollen  uns  zwar  „voll  Eifer  einer  guten  Sache 
widmen"  (siehe  LuB  58:27),  der  Herr  sagt  aber  nicht,  daß 
wir  uns  allen  guten  Sachen  gleichzeitig  widmen  sollen. 
Eine  Frau  kann  verschiedene  Ziele  haben,  beispielsweise 
ihre  Kinder  zu  rechtschaffenen  Menschen  zu  erziehen, 
ehrenamtlich  im  Krankenhaus  mitzuarbeiten,  einen  Uni- 
versitätsabschluß zu  schaffen,  genealogische  Forschung 
zu  betreiben  oder  eine  Mission  zu  erfüllen.  Wenn  man 
das  alles  aber  gleichzeitig  machen  will,  wird  man  nur 
frustriert. 

„Viele  Leute  sagen  mir,  ich  hätte  schon  soviel  gelei- 
stet", erzählt  Barbara  Winder,  die  Präsidentin  der  FHV. 
„Dann  erwidere  ich:  ,Ich  lebe  ja  auch  schon  recht  lange!' 
Es  hat  wirklich  alles  seine  Stunde.  Was  ich  heute  als 
Präsidentin  der  FHV  leiste,  würde  ich  nicht  schaffen, 
wenn  meine  Kinder  noch  klein  und  zu  Hause  wären  und 
ich  für  sie  sorgen  müßte  .  .  . 

Das  ist  etwas,  was  wir  alle  lernen  müssen.  Nur  wir 
können  beurteilen,  was  wir  uns  zumuten  dürfen.  Wir 
meinen  oft,  jemand  anders  mache  alles  gleichzeitig.  Aber 
normalerweise  macht  eine  Schwester  dies,  eine  andere 
das  und  wieder  eine  andere  etwas  ganz  anderes.  Und  wir 
versuchen,  es  alles  gleichzeitig  zu  machen!  Wenn  wir  das 
dann  nicht  schaffen,  merken  wir,  daß  einfach  nicht  alles 
auf  einmal  geht.  Die  Erfahrung,  was  wir  auf  einmal  schaf- 
fen können,  ist  ein  Wachstumsprozeß;  manchmal  können 
wir  uns  dann  doch  noch  etwas  mehr  zumuten,  weil  wir 
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inzwischen  dazugelernt  haben." 

Eine  Malerin,  die  vor  ihrer  Leinwand  steht,  hat  eine 
Vorstellung  davon,  wie  das  fertige  Gemälde  aussehen 
soll.  Sie  macht  sich  im  Lauf  ihrer  Arbeit  verschiedene 
Entwürfe.  Es  ist  sehr  vernünftig,  wenn  eine  Frau  sich  in 
jeder  Phase  ihres  Lebens  eine  Vorstellung  davon  macht, 
was  für  ein  Mensch  sie  werden  möchte.  Sie  muß  sich 
fragen:  „Was  kann  ich  jetzt  an  diesem  Punkt  in  meinem 
Leben  schaffen?"  Sie  darf  sich  nicht  nach  Zielen  verzeh- 
ren, die  sie  am  besten  für  einen  späteren  Zeitpunkt  auf- 
schiebt. 

Es  ist  sinnlos,  wenn  eine  Frau  mit  vier  kleinen  Kindern 
sich  ständig  danach  sehnt,  eine  Vollzeitmission  zu  er- 
füllen. Es  ist  unvernünftig,  wenn  eine  Missionarin  stän- 
dig davon  träumt,  Mutter  zu  sein.  „Alles  hat  seine 
Stunde.  Für  jedes  Geschehen  unter  dem  Himmel  gibt  es 
eine  bestimmte  Zeit."  (Kohelet  3:1.) 

Prioritäten,  Verpflichtungen  und  Wünsche  ziehen  uns 
oft  in  verschiedene  Richtungen.  Wenn  wir  uns  auf  den 
Geist  des  Herrn  verlassen,  können  wir  die  Gewißheit 
haben,  daß  wir  den  richtigen  Weg  gewählt  haben.  Es  gibt 
im  Reich  des  Herrn  keine  trivialen,  unwichtigen  Auf- 
gaben. „Werdet  nicht  müde,  das  Rechte  zu  tun,  denn  ihr 
legt  den  Grund  für  ein  großes  Werk.  Und  aus  etwas 
Kleinem  geht  das  Große  hervor."  (LuB  64:33.)  D 


TIPS  FÜR  DIE  BESUCHSLEHRERINNEN 

1.  Haben  Sie  unverwirklichte  Ziele  und  meinen,  es  sei 
zu  spät,  sie  noch  zu  erreichen?  Ist  es  wirklich  zu  spät, 
oder  ist  es  jetzt  bloß  schwieriger  geworden? 

2.  Gehen  Sie  darauf  ein,  wie  der  Unterricht  in  der  FHV 
und  der  Umgang  mit  den  Schwestern  uns  die  Kraft  ge- 
ben, auf  Ziele  hinzuarbeiten,  durch  die  wir  geistig  wach- 
sen, Gott  verherrlichen  und  in  seine  Gegenwart  zurück- 
kehren können.  (Siehe  Der  Familienabend  -  Anregungen 
und  Hilfsmittel,  Seite  257  für  zusätzliche  Anregungen.) 


Präsident 
Howard  W.  Hunter 

Amtierender  Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel 


Don  L.  Searle 
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ohn  Hunter  wußte,  daß 
sein  Vater,  Howard  W. 
Hunter,  Präsident  des 
Pfahls  Pasadena  in  Ka- 
lifornien, nicht  sportbegei- 
stert war.  Trotzdem  kam 
ihm  sein  Vater  an  dem 
Herbstabend  1959  sehr  gei- 
stesabwesend vor,  als  er 
beim  Footballspiel  der 
Brigham-Young-Universi- 
tät  gegen  die  Universität 
Utah  auf  die  Spieler  starrte,  fast  ohne  sie  zu  sehen. 
Howard  Hunter  konnte  seinem  Sohn  nicht  erzählen, 
daß  er  über  das  Gespräch  nachdachte,  das  er  vor  ein 
paar  Stunden  mit  Präsident  David  O.  McKay  gehabt 
hatte.  Es  hatte  Präsident  Hunter,  der  zur  General- 
konferenz nach  Salt  Lake  City  gekommen  war,  nicht 
überrascht,  als  er  gebeten  worden  war,  an  dem  Tag 
zwischen  den  Konferenzversammlungen  zu  Präsident 
McKay  ins  Büro  zu  kommen.  Er  hatte  an  einem  Pro- 
jekt für  die  Erste  Präsidentschaft  gearbeitet  und  nahm 
an,  Präsident  McKay  wolle  sich  darüber  berichten 
lassen. 

Doch  Präsident  McKays  Begrüßung  kam  äußerst 
überraschend:  „Ich  bin  froh,  daß  Sie  da  sind;  morgen 
werden  Sie  nämlich  als  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf 
bestätigt." 

„Ich  war  schockiert",  erinnert  sich  Präsident  Hun- 
ter. Dabei  hatte  er  in  Führungspositionen  innerhalb 
der  Kirche  reiche  Erfahrungen  gesammelt.  Er  war  seit 
fast  zehn  Jahren  Pfahlpräsident  und  war  vorher  fast 
sieben  Jahre  Bischof  gewesen.  Außerdem  war  er  Vor- 
sitzender des  Regionsrats  der  Pfahlpräsidenten  in 
Südkalifornien. 

Howard  Hunter  hörte  zu,  während  Präsident 
McKay  ihm  erzählte,  wie  sehr  ihm  seine  neue  Beru- 
fung gefallen  und  wie  sein  Leben  sich  dadurch  ändern 
werde.  Dann  bat  Präsident  McKay  ihn,  außer  seiner 


Frau  niemandem  davon  zu  erzählen,  bis  sein  Name 
am  nächsten  Tag  der  Konferenz  zur  Bestätigung  vor- 
gelegt werden  konnte. 

Clara  May  Hunter  [Ciaire]  war  in  dem  Augenblick 
siebzig  Kilometer  weit  weg  in  Provo  bei  John  und  des- 
sen Frau  Louine  zu  Besuch,  die  vor  kurzem  das  erste 
Enkelkind  der  Hunters  geboren  hatte.  Eider  Hunter 
rief  seine  Frau  an,  um  ihr  die  Neuigkeit  zu  erzählen, 
aber  nachdem  er  es  ihr  gesagt  hatte,  war  erst  einmal 
auf  beiden  Seiten  Schweigen,  da  beide  von  ihren 
Gefühlen  überwältigt  waren. 

„Ich  ging  zur  Nachmittagsversammlung  und  setzte 
mich,  und  die  Last  der  Verantwortung  überkam  mich. 
Ich  wurde  so  nervös,  daß  ich  nicht  sitzenbleiben 
konnte,  deshalb  stand  ich  auf  und  ging  umher.  Ich 
weiß  nicht  mehr,  wohin  ich  ging",  erinnert  sich  Präsi- 
dent Hunter.  Er  dachte  darüber  nach,  wie  sich  die 
neue  Berufung  auf  ihn  auswirken  würde. 

Es  bedeutete,  daß  er  seine  Anwaltskanzlei  und  das 
Leben  aufgeben  mußte,  daß  er  und  Ciaire  sich  in  den 
bald  dreißig  Jahren  ihrer  Ehe  in  Südkalifornien  aufge- 
baut hatten.  Doch  er  dachte  nicht  nur  an  die  Opfer, 
die  sie  jetzt  bringen  mußten,  sondern  auch  an  die 
Bündnisse,  die  sie  im  Tempel  gemacht  hatten,  nämlich 
dem  Herrn  um  jeden  Preis  zu  dienen.  „Wir  gingen 
einfach  davon  aus,  daß  wir  uns  an  unsere  Selbstver- 
pflichtung hielten",  sagt  er. 

Schließlich  hatten  sie  es  immer  so  gehalten.  Und 
Präsident  Hunter  war  es  gewöhnt,  Verantwortung  zu 
übernehmen  und  ihr  gerecht  zu  werden.  Er  war  damit 
aufgewachsen. 

Howard  William  Hunter  ist  am  14.  November  1907 
in  Boise  in  Idaho  geboren.  Er  ist  das  älteste  der  beiden 
Kinder  von  John  William  und  Nellie  Marie  Rasmussen 
Hunter. 

Sein  Vater  war  ein  guter  Mensch,  aber  kein  Mitglied 
der  Kirche,  als  Howard  noch  ein  Junge  war.  Erst  als 
Howard  im  Diakonsalter  war  und  bei  den  Pfadfindern 
seiner  Gemeinde  mitmachte,  durften  er  und  seine 
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Schwester  sich  taufen  lassen.  1927  schloß  ihr  Vater 
sich  dann  schließlich  doch  noch  der  Kirche  an  und 
wurde  später  an  seine  Familie  gesiegelt. 

Howard  war  als  höflicher  junger  Mann  bekannt;  er 
war  bei  seinen  Altersgenossen  beliebt  und  immer  dar- 
auf aus  zu  dienen.  Er  stellte  sich  nicht  in  den  Mittel- 
punkt, sondern  tat  einfach  auf  seine  liebe  Weise  das, 
was  er  für  richtig  hielt,  erzählt  seine  Schwester,  Doro- 
thy  Hunter  Rasmussen.  „Er  war  sehr  gut  zu  mir,  und 
ich  kann  ehrlich  sagen,  daß  ich  mich  nicht  daran  erin- 
nern kann,  daß  mein  Bruder  jemals  etwas  Falsches  ge- 
tan hat",  sagt  sie  weiter. 

Howard  hatte  als  Junge  Klavier-  und  Geigenunter- 
richt und  brachte  sich  selbst  das  Spielen  auf  weiteren 
Instrumenten  bei;  dazu  gehörte  auch  die  Marimba,  die 
er  bei  einem  Wettbewerb  in  der  High-School  gewon- 
nen hatte.  Noch  ehe  er  die  High-School  abgeschlossen 


hatte,  spielte  er  in  seiner  eigenen  Band. 

Nach  dem  Schulabschluß  im  Jahre  1926  studierte  er 
kurz  an  der  Universität  Washington  in  Seattle  im  Bun- 
desstaat Washington.  Doch  die  Band,  die  er  gerade 
gegründet  hatte,  die  „Hunter's  Croonaders",  erhielt 
einen  Vertrag  für  ein  Kreuzfahrtsschiff,  die  SS  Jackson, 
und  so  ging  die  Band  fünf  Monate  auf  Kreuzfahrt 
durch  Asien. 

Anschließend  reiste  Howard  Hunter  nach  Südkali- 
fornien, um^  die  Familie  des  Klavierspielers  seiner 
Band  zu  besuchen.  Die  Gegend  gefiel  ihm,  und  er 
beschloß  zu  bleiben.  Er  fand  eine  Stelle  bei  einer  Bank 
und  verdiente  durch  Musik  bei  einem  Radiosender 
noch  etwas  dazu. 

Bei  einer  Tanzveranstaltung  in  der  Kirche  lernte  er 
Clara  May  Jeffs  kennen,  die  früher  Mannequin  gewe- 
sen war  und  sich  inzwischen  zur  Personalchefin  eines 


Links:  Howard  W.  Hunter  als 
dreizehnjähriger  Pfadfinder. 

Rechts:  Präsident  Hunter  ist  seit  1959 
Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf. 


exklusiven  Bekleidungsgeschäfts  in  Los  Angeles  hoch- 
gearbeitet hatte.  Sie  trafen  sich  meist  bei  irgendwel- 
chen kirchlichen  Aktivitäten. 

Howard  Hunter  hatte  nie  vorgehabt,  sein  Leben 
lang  Berufsmusiker  zu  bleiben,  und  bevor  er  Ciaire 
heiratete,  überlegte  er  sich,  daß  die  unsichere  Arbeit 
als  Musiker  und  die  unregelmäßige  Arbeitszeit  kein 
Familienleben  zuließen,  wie  er  es  sich  wünschte.  Und 
so  hatte  er  an  dem  Samstag  vor  ihrer  Eheschließung 
im  Jahre  1931  seinen  letzten  professionellen  Auftritt, 
packte  danach  seine  Instrumente  ein  und  bereitete 
sich  darauf  vor,  nach  Salt  Lake  City  zu  fahren,  um  im 
Tempel  zu  heiraten. 

Die  Generalautorität,  die  die  Trauung  vollzog,  gab 
ihnen  einen  Rat,  den  sie  sehr  ernst  nahmen:  macht 
keine  Schulden,  kauft  erst  etwas,  wenn  ihr  das  Geld 
dafür  habt.  Sie  befolgten  diesen  Rat  ihr  Leben  lang 


und  gaben  ihn  auch  an  ihre  Kinder  weiter. 

Der  Rat  erwies  sich  als  sehr  wertvoll,  als  die  Bank, 
bei  der  Howard  Hunter  arbeitete,  in  der  Weltwirt- 
schaftskrise Anfang  der  dreißiger  Jahre  pleite  machte. 
Arbeitslos,  aber  auch  von  Schulden  frei,  fand  Bruder 
Hunter  bald  neue  Arbeit. 

Es  war  eine  bedeutende  Entscheidung  für  die  Hun- 
ters, als  er  1934  beschloß,  Jura  zu  studieren.  „Ich  habe 
acht  Stunden  am  Tag  gearbeitet  und  die  meisten  Lehr- 
veranstaltungen abends  besucht.  Gelernt  habe  ich 
abends  und  am  Wochenende",  erzählt  Präsident  Hun- 
ter. Anfangs  lernte  er  bis  zwei  Uhr  morgens.  Dann 
stellte  er  fest,  daß  es  weniger  ermüdend  war,  wenn  er 
früher  zu  Bett  ging  und  um  zwei  Uhr  morgens  auf- 
stand, um  zu  lernen. 

Es  war  eine  harte  Schule,  die  er  da  durchmachte, 
aber  es  half  ihm,  sich  die  Selbstdisziplin  anzueignen. 


Links:  Eider  Hunter  als  kleiner  Junge  in  Boise. 

Mitte:  Die  Musik  spielt  in  Eider  Hunters  Leben  eine  wichtige 
Rolle.  Er  hat  verschiedene  Instrumente  spielen  gelernt  und 
einige  Jahre  als  Berufsmusiker  eine  eigene  Band  gehabt. 

Rechts:  Als  Sprecher  in  einer  Abendmahlsversammlung  bei 
Jerusalem  im  Oktober  1978. 


gebaut  wurde.  Aufgrund  seiner  Geschäftsverbindun- 
gen wurde  er  außerdem  in  den  Aufsichtsrat  verschie- 
dener Firmen  berufen. 

Trotzdem  hatte  er  noch  Zeit  für  seine  Söhne.  Eine 
von  mehreren  denkwürdigen  Aktivitäten,  die  er  mit 
ihnen  unternahm,  war  ihre  Pfadfinderfahrt  in  selbst- 
gemachten Kajaks  auf  einem  schnellfließenden  Fluß  in 
Oregon.  Präsident  Hunter  saß  mit  seinem  jüngsten 
Sohn  in  einem  Kajak.  Wie  die  meisten  anderen  Kajaks 
überlebte  auch  das  ihre  die  Fahrt  nicht.  Richard  muß 
immer  noch  lachen,  wenn  er  daran  denkt,  wie  er  mit 
seinem  Vater  rückwärts  einen  Wasserfall  hinunterge- 
fahren ist. 

Präsident  Hunter  hat  gern  gezeltet.  Oft  hat  er  mit 


Oben:  Eider  Hunter  spricht  1961  in  Santa  Rosa, 
Kalifornien,  vor  jungen  Leuten. 

Rechts:  Eider  Hunter  und  seine  Frau. 


die  er  brauchte,  um  den  Anforderungen  von  Beruf, 
Arbeit  in  der  Kirche  und  Familie  gerecht  zu  werden. 
Er  schaffte  einen  ehrenvollen  Abschluß  und  eröffnete 
1939  seine  Anwaltskanzlei. 

Die  drei  Söhne  der  Hunters  wurden  in  diesen  Stu- 
dienjahren geboren:  Howard  William  jun.  (der  als 
kleines  Kind  starb),  John  und  Richard.  Schon  bald 
nach  der  Eröffnung  der  Kanzlei  wurde  der  junge  An- 
walt 1941  als  Bischof  der  neugegründeten  Gemeinde 
El  Sereno  im  Pfahl  Pasadena  berufen.  Und  diese  bei- 
den Einflüsse,  Familie  und  Kirche,  formten  auch  seine 
Jahre  als  Rechtsanwalt. 

Es  waren  arbeitsreiche  Jahre.  Er  wurde  1950  als  Prä- 
sident des  Pfahls  Pasadena  berufen  und  diente  im 
Tempelkomitee,  während  der  Los-Angeles-Tempel 
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seinen  Söhnen  in  einem  Wäldchen  bei  ihrem  Haus 
gezeltet. 

Auch  auf  Reisen  zelteten  sie  gern.  John  und  Richard 
können  sich  noch  daran  erinnern,  wie  sie  eines  Nachts 
alle  drei  vom  Lärm  und  vom  Scheinwerfer  eines  Zu- 
ges aus  dem  Schlaf  gerissen  wurden,  der  geradewegs 
auf  sie  zukam.  Erst  kurz  vor  ihnen  änderte  er  die  Rich- 
tung und  fuhr  nur  sechs  Meter  entfernt  an  ihnen  vor- 
bei. In  der  Dunkelheit  hatten  sie  ihre  Schlafsäcke  am 
Fuß  einer  Eisenbahnlinie  ausgerollt. 

In  mancher  Hinsicht  hat  Präsident  Hunter  seine 
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Söhne  belehrt,  ohne  ein  Wort  zu  sagen.  „Was  ich  über 
Ehrhchkeit  und  Rechtschaffenheit  weiß,  habe  ich  vor 
allem  von  Leuten  gehört,  die  mir  von  meinem  Vater 
erzählt  haben",  sagt  Richard.  Er  erzählt  von  einer  Ge- 
schäftsbesprechung in  einer  nahegelegenen  Stadt  an 
einem  Samstagnachmittag,  zu  der  sein  Vater  ihn  mit- 
nahm. Nach  einer  Weüe  kam  einer  der  Geschäftsleute 
aus  dem  Zimmer,  um  etwas  frische  Luft  zu  atmen, 
und  unterhielt  sich  mit  Richard  darüber,  was  in  der 
Sitzung  vor  sich  ging. 

Richard  meinte,  es  werde  sicher  noch  lange  dauern, 
bis  das  Projekt,  um  das  es  ging,  in  Angriff  genommen 
werden  könne,  da  noch  so  viele  juristische  Fragen  zu 
regeln  seien.  Nein,  versicherte  ihm  der  Mann,  die  an 
dem  Gespräch  Beteiligten  könnten  ruhig  an  ihrem 
Projekt  weiterarbeiten,  da  sie  sich  darauf  verlassen 
könnten,  daß  Howard  Hunter  alles  erledigen  werde, 
was  er  versprach. 

Eider  Hunter  bemüht  sich  sehr,  seine  Kinder  und  ih- 
re Familie  in  Kalifornien  zu  besuchen,  wann  immer  er 
kann.  Während  John  in  Los  Angeles  Jura  studierte, 
richtete  Eider  Hunter  es  sich  immer  so  ein,  daß  sie 
sich  sehen  konnten,  wenn  er  im  Auftrag  der  Kirche 
hinkam;  John  brachte  dann  die  größeren  Kinder  zum 
Flughafen  mit.  Das  geschah  so  oft,  daß  die  Kinder 
Eider  Hunter  bald  den  Großvater  nannten,  „der  am 
Flughafen  wohnt". 

Als  die  Enkelkinder  größer  wurden  und  dann  einige 
von  ihnen  während  des  Studiums  in  Utah  wohnten, 
bemühte  Eider  Hunter  sich  immer  darum,  sie  zur  Ge- 
neralkonferenz oder  zu  anderen  Anlässen  bei  sich  zu 
haben. 

„Wenn  ich  an  Opa  Hunter  denke,  dann  vor  allem 
als  liebenden  Ehemann",  sagt  Robert,  sein  ältester  En- 
kel, der  Leiter  einer  Bankfiliale  in  einem  Vorort  von 
Salt  Lake  City  ist.  Die  Familie  sah  voll  Liebe  und  Be- 
wunderung zu,  wie  Eider  Hunter  seine  geliebte  Ciaire 
über  acht  Jahre  liebevoll  pflegte,  bis  sie  schließlich 
1983  an  ihrer  Krankheit  starb. 

„Man  konnte  die  Liebe  zwischen  den  beiden  richtig 
spüren",  sagt  Robert.  Eider  Hunter  bestand  darauf, 
sich  so  weit  wie  möglich  selbst  um  sie  zu  kümmern, 
nachdem  sie  durch  mehrere  Schlaganfälle  pflegebe- 
dürftig geworden  war.  Dabei  erledigte  er  aber  auch 
seine  Kirchenarbeit  weiter.  Er  hatte  selbst  einen  klei- 
nen Herzinfarkt,  der  ihm  aber  auch  nichts  von  seiner 
Energie  nahm,  wie  seine  Schwester  sagt.  Sie  und  an- 
dere halfen  bei  der  Pflege  von  Ciaire,  soweit  er  es  zu- 
ließ. 


Als  er  schließlich  gezwungen  war,  seine  Frau  in 
einem  Pflegeheim  unterzubringen,  rief  er  oft  dort  an, 
um  nach  ihr  zu  fragen,  auch  wenn  er  im  Auftrag  der 
Kirche  unterwegs  war.  Der  Besuch  bei  ihr  war  das  er- 
ste, wenn  er  abends  aus  dem  Büro  kam  oder  von  einer 
Reise  zurückkehrte.  Als  sie  nicht  mehr  sprechen  konn- 
te, unterhielt  er  sich  bei  seinen  Besuchen  immer  noch 
mit  ihr. 

„Es  drängte  ihn  immer,  sie  zu  besuchen,  bei  ihr  zu 
sein  und  für  sie  zu  sorgen",  sagt  Robert. 

„Er  hat  soviel  für  sie  getan,  soviel",  sagt  Schwester 
Rasmussen  mit  Nachdruck. 

Die  Frau  eines  Mitglieds  des  Rates  der  Zwölf,  sagt 
Präsident  Hunter,  übt  einen  „stillen,  stärkenden  Ein- 
fluß" aus  und  hilft  ihrem  Mann  dadurch,  seine  Last 
zu  tragen.  Häufig  muß  sie  Ansprachen  halten,  Zeug- 
nis geben  und  ihn  auf  andere  Weise  unterstützen.  Sie 
trägt  viel  dazu  bei,  daß  ihr  Mann  in  seiner  Berufung 
erfolgreich  ist.  „Ich  habe  meine  Frau  jetzt  schon  zwei 
Jahre  nicht  mehr  bei  mir",  sagt  er  weiter.  „Ich  glaube, 
ich  habe  erst  bei  ihrem  Tod  gespürt,  was  für  eine  gro- 
ße Stütze  sie  mir  war  und  wie  sehr  sie  mich  beeinflußt 
hat.  Jetzt  weiß  ich  es  besser  als  je  zuvor." 

Eine  andere  Liebe  hat  ihn  in  den  Jahren  der  Krarik- 
heit  seiner  Frau  und  seit  ihrem  Tod  getragen,  keine 
Liebe,  die  ihre  Stelle  einnehmen  könnte,  aber  doch 
eine,  die  unterstützt  und  froh  macht.  Es  ist  die  Liebe 
der  Mitglieder  seines  Kollegiums. 

„Zwischen  den  Mitgliedern  des  Rates  der  Zwölf 
herrscht  eine  Liebe,  die  alles  Verstehen  übersteigt", 
sagt  er.  „Sie  besitzen  wohl  die  Liebe,  von  der  Christus 
gesprochen  hat."  Der  Umgang  mit  ihnen,  so  erklärt 
er,  hat  ihn  Demut,  Geduld,  größeren  Glauben  und 
größere  Liebe  zu  seinen  Mitmenschen  gelehrt.  Und 
diese  Eigenschaften  lassen  den  Wunsch,  den  Mitmen- 
schen zu  dienen,  wachsen. 

In  den  bald  dreißig  Jahren,  die  Howard  Hunter 
schon  Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel  ist, 
hat  er  mitgeholfen,  die  Kirche  vorwärtszubringen.  Er 
arbeitet  schon  seit  vielen  Jahren  in  den  Genealogie- 
programmen der  Kirche  mit  und  ist  jetzt  stellvertre- 
tender Vorsitzender  des  Tempel-  und  Genealogierates 
(und  ist  auch  weiterhin  persönlich  daran  interessiert, 
die  Ahnenlinien  seiner  Familie  zusammenzustellen, 
wie  sein  Sohn  John  berichtet).  Unter  Eider  Hunters 
Leitung  wurden  vor  mehreren  Jahren  Ziele  und  Richt- 
linien aufgestellt,  die  für  die  Genealogieabteilung  der 
Kirche  noch  immer  richtungsweisend  sind. 

Präsident  Hunter  hat  als  Mitglied  des  Büdungsaus- 
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Schusses  der  Kirche  und  als  Mitglied 
des  Treuhänderausschusses 
der  Brigham-Young-Universität  auch 
das  Bildungswesen  der  Kirche  mit 
beeinflußt.  Seine  Stimme  gilt  viel 
in  den  Jugendprogrammen  der 
Kirche,  vor  allem  im  Pfadfinder- 
wesen. Er  hatte  die  Aufsicht  über 
die  Missionen  in  Westeuropa  und 
konnte  seine  geschäftlichen 
Erfahrungen  als  Direktor  mehrerer 
industrieller  und  landwirtschaft- 
licher Firmen  und  anderer  Organisa- 
tionen der  Kirche  einbringen. 

Doch  er  ist  bei  vielen  Heiligen 
der  Letzten  Tage  deshalb  so  beliebt, 
weil  er  die  Menschen  von  ganzem 
Herzen  liebt  und  die  Kraft  seines 
Zeugnisses  aus  ihm  strahlt.  Seine 
Anteilnahme  ist  immer  auf  den 
anderen  gerichtet.  ,/Er  hat  ein 
außergewöhnliches  Gedächtnis  für  Menschen  und 
ihre  Lebensumstände",  sagt  sein  Sohn  Richard. 

Auch  Familie  und  Freunde  erwähnen,  wie  erstaun- 
lich gut  er  sich  noch  an  Menschen  erinnern  kann,  die 
er  vor  Jahren  kennengelernt  hat.  Er  weiß  sogar  noch, 
worüber  sie  sich  unterhalten  haben. 

Er  arbeitet  jetzt  schon  seit  vielen  Jahren  mit  einigen 
der  Menschen  zusammen,  die  dem  Geist  des  Herrn 
am  nächsten  stehen.  „Wenn  man  mit  Menschen  zu- 
sammen ist,  die  ein  solches  Zeugnis  haben,  muß  sich 
das  auch  auf  das  eigene  Zeugnis  auswirken",  sagt  er. 

Im  Laufe  der  Jahre  ist  Eider  Hunter  einer  derer  ge- 
worden, deren  Zeugnis  das  ihrer  Mitmenschen  stärkt. 
Ein  Drittel  seines  Lebens  schon  bekräftigt  er  immer 
wieder  voll  Nachdruck  das  Zeugnis,  das  er  in  der 
Schlußversammlung  der  Generalkonferenz  am 
11.  Oktober  1959  gegeben  hat,  am  Tag  nach  seiner 
Bestätigung  als  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf. 

„Ich  habe  die  feste  und  unwiderrufliche  Überzeu- 
gung, daß  Gott  lebt,  daß  Jesus  der  Messias  ist,  daß 
das  Evangelium  in  dieser  letzten  Evangeliumszeit 
durch  den  Propheten  Joseph  Smith  wiederhergestellt 
worden  ist.  Ich  bin  für  immer  davon  überzeugt,  daß 
dies  wahr  ist",  sagte  er. 

„Ich  nehme  die  Berufung  vorbehaltlos  an  .  .  .  und 
bin  bereit,  diesem  Dienst  mein  Leben  und  alles,  was 
ich  habe,  zu  weihen."  Dieses  Versprechen  hat  er  voll 
Rechtschaffenheit  und  Liebe  wahrgemacht,  ü 
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Sissy  weinte  schon  wieder.  Sie  wollte  eigentlich 
nicht  weinen,  aber  die  heißen  Tränen  liefen  ihr 
doch  wieder  über  das  Gesicht.  Seit  Papa  im  letz- 
ten Winter  gestorben  war,  mußte  sie  fast  immer  wei- 
nen, wenn  sie  allein  war. 

Heute  war  sie  aus  der  kleinen  Pionierkirche  fortge- 
laufen und  auf  den  Heuschober  geklettert.  Es  war  der 
Sonntag  vor  Ostern,  und  ihre  PV-Lehrerin  hatte  von 
der  Auferstehung  erzählt.  Schwester  Nelson  hatte  die 
Kinder  daran  erinnert:  wenn  jemand  stirbt,  den  wir 
lieben,  können  wir  uns  damit  trösten,  daß  wir  wissen, 
er  wird  einmal  wieder  leben,  und  wir  können  dann 
wieder  mit  ihm  zusammen  sein.  Sissy  wußte,  daß 
Schwester  Nelson  ganz  besonders  zu  ihr  sprach  und 
sich  bemühte,  sehr  lieb  zu  ihr  zu  sein,  aber  ihre  Lehre- 
rin verstand  sie  einfach  nicht!  W3S  nützt  es  mir,  an  die 
Auferstehung  zu  denken,  wenn  ich  Pa  gerade  Jetzt 
brauche? dachte  sie. 

Sissy  hatte  ihren  Vater  sehr  geliebt.  Er  hatte  immer 
gesagt,  sie  sei  ein  ganz  besonderes  Mädchen.  Er  hatte 
sie  „seinen  kleinen  Engel  aus  dem  Himmel"  genannt. 
Die  Tränen  liefen  ihr  über  die  Wangen,  und  sie  wein- 
te: „Ach,  Papa,  warum  mußtest  du  sterben?  Wie  kann 
ich  jemals  wieder  glücklich  sein?" 

Sie  wurde  in  ihren  Gedanken  unterbrochen,  als  die 
rauhe  Stimme  ihres  Bruders  Joe  vom  Scheunentor  her 
rief:  „Sissy I  Sissy,  bist  du  hier?" 

„Ich  komme,  Joe",  sagte  Sissy  langsam.  Sie  wischte 
die  Tränen  fort  und  kletterte  nach  unten. 
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Joe  stand  unten  an  der 
Leiter.  Er  hob  sie  hoch, 
schwang  sie  herum  und 
setzte  sie  behutsam  ab.  „Was 
ist  los,  Sis?"  fragte  er,  beugte 
sich  zu  ihr  nieder  und  sah  ihr  in 
die  verweinten  Augen.  „Hat  es  im 
Heuschober  schon  wieder  geregnet?" 

Sissy  lächelte 
ihn  an  und 
nahm  seine 
Hand,  ^  tr 

während  sie  aus  der  Scheune  gingen. 
Sie  liebte  Joe.  Er  war  freundlich 
und  zärtlich,  so  wie  Papa, 
und  Sissy  wußte,  daß 
er  ihren  Kummer  und 
ihre  Einsamkeit 
verstand.  Ob  er  Papa 
wohl  auch  vermißte? 
Darüber  hatte  sie 
noch  nie  nachge- 
dacht. Joe  schien 
immer  so  stark  und 
selbstsicher. 

„Joe",  sagte 
Sissy  und 
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„Was  machst  du, 
wenn  du  dich 
traurig  und  einsam 
fühlst,  weil  Papa 
nicht  da  ist?" 
Joe  ging  langsam 
zu  einem  Baum 
und  setzte  sich. 
Sissy  setzte  sich 
neben 
ihn.  Er 
schwieg 
einen 
Augenblick  lang  und  schien  die 
Osterglocken  zu  betrachten,  die 
Papa  und  Sissy  im  letzten 
Frühjahr  gepflanzt 
hatten.  Dann  sah  er 
Sissy  in  die  Augen 
und  sagte  leise: 
Es  ist  ganz  natürlich, 
daß  wir  Papa 
vermissen,  und  er 
wird  uns  wahr- 
scheinlich un%QX 
/  /        -..      Leben  lang 
/  /   fehlen,  Sissy. 
1/     /         Aber  wenn 
/    ^,/"-)  ich  traurig 
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bin,  versuche  ich,  etwas  zu  tun,  womit  ich  Papa  eine 
Freude  machen  würde.  Ich  weiß  nämlich,  daß  ich 
Papa  eines  Tages  wiedersehen  werde,  und  dann 
möchte  ich  so  ein  Mann  sein,  wie  er  es  sich  immer 
gewünscht  hat.  Irgendwie  verschwinden  dann  die 
traurigen  Gedanken,  und  ich  freue  mich,  wenn  ich 
daran  denke,  wie  stolz  Papa  sein  wird,  wenn  ich  ihn 
wiedersehe." 

S\ssy  dachte  über  Joes  Worte  nach,  als  er  aufstand 
und  auf  den  Holzstoß  zuging.  Sie  wußte,  es  würde 
Papa  traurig  machen,  wenn  s\e  immer  nur  weinte, 
wenn  s\e  an  ihn  dachte.  Vielleicht  funktionierte  Joes 
Plan  auch  bei  ihr.  Sie  runzelte  die  Stirn  und  dachte  an- 
gestrengt darüber  nach,  womit  sie  Papa  froh  und  stolz 
machen  konnte. 

Schon  bald  stand  sie  auf  und  lief  zu  ihrem  Bruder. 
,Joe",  fragte  s\e  und  lud  sich  Brennholz  auf,  „meinst 
du,  wir  könnten  Schwester  Harding  heute  nachmittag 
ein  paar  Osterglocken  bringen?  Sie  war  heute  nicht  in 
der  Kirche,  vielleicht  freut  sie  sich,  wenn  wir  sie  besu- 
chen. Wir  könnten  ihr  auch  ein  paar  von  unseren 
leckeren  Plätzchen  bringen!" 

Joe  strahlte;  er  drückte  sie  zärtlich  und  nickte.  „Das 
ist  seit  langem  die  beste  Idee,  die  ich  gehört  habe", 
sagte  er. 

Als  S\ss)/  dann  die  Blumen  pflückte,  stellte  sie  fest, 
daß  sie  nach  langer  Zeit  zum  ersten  Mal  wieder  mit 
einem  Lächeln  an  Papa  denken  konnte.  Und  sie 
konnte  fast  sehen,  daß  Papa  auch  lächelte!  D 
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EIN  ZEUGNIS 


Anweisungen:  Dieses  Osterprogramm  kann  von  Ih- 
rer Familie  aufgeführt  werden.  Verteilen  Sie  die  Rollen 
und  schreiben  Sie  die  entsprechenden  Namen  in  die 
leeren  Stellen  bei  den  einzelnen  Rollen.  Für  die  Bilder 
können  die  kleineren  Kinder  eingeteilt  werden.  Sie 
können  die  ausgeschnittenen  Teile  an  das  passende 
Bild  heften  und  dazu  ihren  Satz  sagen.  (Bilder: 
1 .  Zweig  mit  Knospen  -  Blüten,  2.  Blumenzwiebel  - 
Tulpe,  3.  Ei  -  Vogel,  4.  Kokon  -  Schmetterling,  5.  ieeres 
Grab  -  Jesus.)  Kopieren  Sie  wenn  möglich  für  jeden 
das  ganze  Programm.  Die  Lieder  können  von  allen  ge- 
meinsam oder  auch  als  Solo  gesungen  werden.  Wenn 
Sie  die  Lieder  nicht  haben,  kann  Ihnen  vielleicht  die 
Gemeindebibliothekarin  helfen. 

Lied:  „Christ  ist  erstanden"  {Sing  mit  mir,  F-1 7). 

Erzähler:  Die  Geschichte  von  Ostern  ist  eine 
Geschichte  der  Liebe.  Der  himmlische  Vater  liebt  uns 
so  sehr,  daß  er  seinen  Sohn  zur  Erde  geschickt  hat,  für 
unsere  Sünden  zu  sühnen. 

Jesus  liebt  den  himmlischen  Vater;  er  hat  ihm  gern 
gehorcht.  Und  Jesus  liebt  auch  jeden  von  uns.  Er  hat 
sein  Leben  hingegeben,  damit  uns  vergeben  werden 
kann,  wenn  wir  etwas  falsch  gemacht  haben  und  da- 
von umkehren. 

Erzähler:  „Es  gibt  keine  größere  Liebe,  a\s  wenn 
einer  sein  Leben  für  seine  Freunde  hingibt."  (Johannes 
15:13.) 

Erzähler:  Jesus  ist  gestorben  und  auferstanden;  das 
bedeutet:  er  lebt  wieder.  Wir  wissen  nicht  genau,  wie 
er  wieder  ins  Leben  gekommen  ist,  deshalb  ist  es  für 
uns  ein  Wunder.  Es  gibt  um  uns  herum  viele  Wunder, 
die  uns  helfen,  die  Auferstehung  Jesu  zu  verstehen. 

Erzähler:  Der  Winter  ist  lang  und  finster;  die  Blu- 
men und  Samen  schlafen.  Sie  warten  darauf,  daß  das 
Sonnenlicht  sie  weckt.  Der  warme  Frühling  erweckt  sie 
wieder  zum  Leben,  wie  ein  Zeugnis  von  der  Osterge- 
schichte. Im  Frühling  geschieht  etwas  Wunderbares  - 
die  Vögel  zwitschern,  das  Gras  wird  grün,  die  Welt  er- 
wacht mit  der  Verheißung  eines  neuen  Lebens,  und 
die  Erde  wird  in  ihrer  Fülle  wiederhergestellt. 
Lied:  „Die  Ostergeschichte  in  der  Natur"  {Sing  mit  mir, 
F-I6.) 

Bild:  Winzige  braune  Knospen  werden  zu  Blüten  an 
einem  Baum. 

Bild:  Trockene  Zwiebeln,  die  tief  in  die  Erde  gelegt 
wurden,  blühen  wieder. 

Bild:  Aus  einem  kleinen  Ei  im  Nest  wird  ein  junger 
Vogel. 

Bild:  Aus  einem  grauen  Kokon,  der  unter  einem 
Blatt  versteckt  war,  kommt  ein  wunderschöner 
Schmetterling. 

Erzähler:  Diese  kleinen  Wunder  helfen  uns,  das 
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größte  aller  Wunder,  nämlich  die  Auferstehung,  zu 
verstehen.  Jesus  ist  aus  dem  Grab  auferstanden,  als 
am  Ostertag  der  Stein  weggerollt  wurde. 

Bild:  „Er  ist  nicht  hier;  denn  er  ist  auferstanden." 
(IViatthäus  28:6.) 

Erzähler;  Viele  IVlenschen  sahen  Jesus  nach  seiner 
Auferstehung.  Wir  brauchen  ihn  allerdings  nicht  zu  se- 
hen, um  zu  wissen,  daß  er  lebt.  Wenn  wir  die  Gebote 
halten  und  an  Jesus  denken,  haben  wir  ein  gutes 
Gefühl.  Und  das  gute  Gefühl  ist  der  Anfang  eines 
Zeugnisses. 

Erzähler:  „Ein  Zeugnis  von  Jesus  bedeutet,  daß 
man  die  göttliche  IVIission  Jesu  Christi  und  sein  Evan- 
gelium annimmt  und  seine  Werke  tut."  (Ezra  Taft 
Benson,  Generalkonferenz,  April  1982.) 

Erzähler:  Die  Menschenherzen  schliefen. 
Das  Licht  des  Geistes  war  auf  der  Erde  schwach 
geworden. 

Da  öffnete  sich  endlich  der  Himmel,  und  das  Licht  des 
Evangeliums  weckte  die  Welt. 

Das  war  ein  herrliches  Zeugnis  von  der  Auferstehung. 
Es  war  Frühjahr,  und  etwas  Wunderbares  geschah; 
Joseph  Smith  sah  Gott  den  Vater  und  den  Sohn. 
Die  Welt  erwachte,  und  das  Priestertum  kam  zur  Erde 
zurück, 

und  das  Evangelium  war  in  seiner  Fülle  wiederher- 
gestellt. 

Erzähler:  Joseph  Smith  erzählt  uns  von  seiner 
Vision:  „Ich  sah  zwei  Gestalten  von  unbeschreiblicher 
Helle  und  Herrlichkeit  über  mir  in  der  Luft  stehen.  Eine 
von  ihnen  redete  mich  an  und  sagte,  dabei  auf  die  an- 
dere deutend:  Dies  ist  mein  geliebter  So/in.  Ihn  höre!" 
(Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte  I :  ]  7.) 

Lied:  „Voll  tiefem  Glauben"  {Sing  mit  mir,  ß-16). 

Erzähler:  Es  ist  ein  Segen,  daß  das  Evangelium  in 
unserer  Zeit  wiederhergestellt  worden  ist.  Je  mehr  wir 
von  den  Lehren  Jesu  lernen,  desto  mehr  wächst  auch 
unser  Zeugnis. 

Kind: 

Ich  weiß,  daß  Jesus  lebt  und  daß  er  mich  liebt. 

Kind: 

Ich  weiß,  daß  Joseph  Smith  ein  Prophet  war  und 
daß  durch  ihn  das  Evangelium  wiederhergestellt  wor- 
den ist. 

Kind: 

ich  weiß,  daß  ich  glücklich  sein  kann,  wenn  ich  die 
Gebote  halte. 

Kind: 

Ich  weiß,  daß  mein  himmlischer  Vater  lebt  und  daß 
er  mich  liebt. 

Lied:  „Ich  weiß,  mein  Vater  lebt"  {Sing  mit  m/r, 

B-39).  ;—    ■■  -,  •/-.-.:■' 


,,Weil 
ich  lebe 
und  weil 
auch  ihr 
leben 
werdet." 

(Johannes  4: 19.) 
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Wrenn  Sie  Ge- 
schichten aus 
der  heiligen 
Schrift  erzählen,  kann 
diese  Figur  fast  jede 
Frau  darstellen,  bei- 
spielsweise Rebekka, 
Sara  oder  Elisabet.  Kle- 
ben Sie  sie  auf  leichte 
Pappe,  malen  Sie  sie  an, 
schneiden  Sie  sie  aus, 
und  dann  können  Sie 
entweder  eine  Stock- 
puppe, eine  Handpup- 
pe oder  eine  Figur  für 
die  Flanelltafel  daraus 
machen.  Machen  Sie 
mehrere  und  malen  Sie 
alle  anders  an.  In  einer 
der  nächsten  Ausgaben 
gibt  es  wieder  eine 
neue  Figur. 
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Lies  jeden  Satz  und  überleg  dir,  ob  er  ricintig  ist  oder 
falsch.  Ziel!  dann  vom  Stern  aus  von  Punkt  zu 
Punkt  einen  Stricli,  je  nacti  der  richtigen  Antwort. 
Wenn  du  jedesmal  die  richtige  Antwort  findest,  hast 
du  zum  Schluß  etwas  ganz  Wichtiges  gezeichnet. 

1 .  Nachdem  Joseph  Smith  das  Matthäusevangelium 
gelesen  hatte,  beschloß  er,  darüber  zu  beten,  in 
welche  Kirche  er  eintreten  sollte.  (Siehe  Joseph  Smith  - 
Lebensgeschichte  1:1 1.) 

Richtig:  Geh  drei  Punkte  nach  rechts 
Falsch:  Geh  drei  Punkt  nach  links 

2.  Joseph  Smith  wurde  gesagt,  er  solle  sich  irgend- 
einer Kirche  anschließen,  die  ihm  gefiel.  (Siehe  Joseph 
Smith  -  Lebensgeschichte  1  :I9.) 

Richtig:  Geh  einen  Punkt  nach  oben. 
Falsch:  Geh  diagonal  nach  unten  und  dann  nach 
links  (zwei  Punkte). 

3.  Joseph  Smith  war  bei  der  ersten  Vision  vierzehn 
Jahre  alt.  (Siehe  Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte 
1:23.) 

Richtig:  Geh  zwei  Punkte  nach  unten. 
Falsch:  Geh  zwei  Punkte  nach  links. 

4.  Joseph  Smith  erhielt  ein  starkes  Zeugnis  davon, 
daß  der  himmlische  Vater  und  Jesus  wirklich  leben. 
Das  Zeugnis  hat  er  niemals  geleugnet. 

Richtig:  Geh  drei  Punkte  nach  rechts. 
Falsch:  Geh  zwei  Punkte  nach  unten. 

5.  Joseph  Smith  hatte  an  dem  Abend,  als  ihm  der 
Engel  Moroni  zum  ersten  Mal  erschien,  vergessen  zu 
beten.  (Siehe  Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte 
1:29-30.) 

Richtig:  Geh  einen  Punkt  nach  rechts  unten. 


Falsch:  Geh  diagonal  nach  oben  und  rechts  (zwei 
Punkte). 

6.  Joseph  Smiths  Zimmer  war  sehr  dunkel,  während 
Moroni  dort  war.  (Siehe  Joseph  Smith  -  Lebens- 
geschichte 1:32.) 

Richtig:  Geh  zwei  Punkte  nach  unten. 
Falsch:  Geh  zwei  Punkte  nach  oben. 

7.  Moroni  erklärte  Joseph  Smith,  er,  Moroni,  sei  von 
Noach  ausgeschickt  worden,  um  ihn  zu  belehren. 
(Siehe  Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte  1 :33.) 

Richtig:  Geh  einen  Punkt  nach  unten. 
Falsch:  Geh  diagonal  nach  unten  und  links  (zwei 
Punkte). 

8.  Moroni  erzählte  Joseph  Smith  von  goldenen 
Platten,  die  das  Evangelium  enthielten.  (Siehe  Joseph 
Smith  -  Lebensgeschichte  1 :34.) 

Richtig:  Geh  zwei  Punkte  nach  unten. 
Falsch:  Geh  zwei  Punkte  nach  oben. 

9.  Moroni  zitierte  Prophezeiungen  aus  dem  Alten 
Testament.  (Siehe  Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte 
1:36-40.) 

Richtig:  Geh  zwei  Punkte  nach  oben. 
Falsch:  Geh  diagonal  nach  unten  und  links 
(zwei  Punkte). 

10.  Das  Buch  Mormon  wurde  von  den  goldenen 
Platten  übersetzt.  (Siehe  Joseph  Smith  -  Lebens- 
geschichte 1:66-67.) 

Richtig:  Geh  drei  Punkte  nach  links. 
Falsch:  Geh  einen  Punkt  nach  rechts. 

Rätselbild:  I.  falsch,  2.  falsch,  3.  richtig,  4.  richtig, 
5.  falsch,  6.  falsch,  7.  falsch,  8.  richtig,  9.  richtig, 
1 0.  richtig. 
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Mal  die  Gesichter  mit  Augen, 

Nase  und  Mund  aus,  entweder  nacli 

den  abgebildeten  Beispielen 

oder  nach  der  Phantasie. 

Mal  dann  noch  einen 

Hut  dazu! 

Donna  Lugg  Pape 
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AUS  GLAUBEN 
GEHORSAM 


Sandra  Stallings 


w, 


ährend  meiner  Mission  in 

Bolivien  war  ich  zum  ersten  Mal  mit 

äußerster  Armut  konfrontiert.  Ich  sah 

die  schwierigen  Lebensumstände  der 

Menschen,  die  ich  belehrte,  und  fing 

an,  mich  zu  fragen,  wie  Gott  von 

seinen  Kindern  den  Zehnten  und  die 

sonntägliche  Arbeitszeit  verlangen 

konnte,  die  sie  ja  brauchten. 
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Viele  arbeiteten  zwölf  Stunden  am  Tag,  und  das  sieben 
Tage  in  der  Woche,  und  konnten  ihre  Rechnungen 
trotzdem  nicht  bezahlen.  Ich  wußte  oft  nicht,  was  ich 
sagen  sollte,  wenn  ich  von  den  Zehn  Geboten  und 
dem  Gesetz  des  Zehnten  sprach.  Wie  konnte  man  von 
ihnen  erwarten,  daß  sie  mit  neunzig  Prozent  ihres  Ein- 
kommens auskamen  und  statt  sieben  nur  noch  sechs 
Tage  in  der  Woche  arbeiteten? 

Viereinhalb  Monate  blieben  meine  Fragen  unbeant- 
wortet. Dann  wurde  ich  in  die  tropische  Stadt  Santa 
Cruz  versetzt,  wo  ich  eine  neue  Mitarbeiterin  erhielt. 
Schwester  Hurtado  hatte  dunkle  Haut,  kurze  schwarze 
Haare,  strahlende  Augen  und  war  nicht  einmal  einen 
Meter  fünfzig  groß.  Sie  war  erst  eine  knappe  Woche 
auf  Mission,  und  ich  hatte  das  Gefühl,  ich  müsse  sie 
noch  gründlich  in  die  Missionsarbeit  einweisen. 

In  der  ersten  Woche  besprachen  wir  ndt  einer  Familie 
die  Lektion  über  die  Zehn  Gebote.  Der  Mann  und  die 
Frau  und  ein  Sohn  arbeiteten  sonntags  im  Geschäft  der 
Familie.  Ich  hatte  sie  schon  früher  zur  Kirche  eingela- 
den, und  sie  hatten  den  Sohn  geschickt,  der  nicht  im 
Geschäft  mitarbeitete.  Sie  meinten,  sie  könnten  es  sich 
nicht  leisten,  mehr  als  ein  Familienmitglied  zur  Kirche 
zu  schicken. 

Als  wir  sie  baten,  sich  zu  den  Zehn  Geboten  zu  ver- 
pflichten, brachten  sie  die  vertrauten  Gegenargumente 
vor.  Ich  wußte,  wie  schwer  es  ihnen  fiel,  das  Geld  für 
das  Nötigste  zum  Leben  zusammenzubekommen.  Wie 
sollte  ich  ihnen  erklären,  daß  manche  Segnungen  un- 
sichtbar sind  und  sich  nicht  in  den  Haushaltsplan  ein- 
kalkulieren lassen?  Ich  war  verwirrt.  Dann  begann 
meine  Mitarbeiterin  demütig  zu  erzählen,  wie  ihre  Fa- 
milie beschlossen  hatte,  die  Gebote  zu  halten. 

Schwester  Hurtados  Mutter  war  Witwe  und  hatte  in 
ihrer  Wohnung  einen  Laden,  aus  dessen  Einnahmen 
sie  den  Lebensunterhalt  für  sich  und  ihre  vier  Kinder 
bestritt.  Sonntags  kamen  die  meisten  Kunden.  Die 
Familie  wohnte  gegenüber  von  einem  Kino,  und  die 
Kinobesucher  kauften  in  dem  Laden  Erfrischungen. 
Außerdem  verkauften  sie  Speiseöl  in  großen  Behäl- 
tern, und  die  Kunden  kamen  immer  sonntags. 

Die  Missionare  belehrten  und  tauften  die  ganze  Fa- 
milie. Am  Sonntagmorgen  nach  der  Taufe  fragte 
Schwester  Hurtado  ihre  Mutter,  wer  zu  Hause  bleiben 
und  den  Laden  versorgen  solle.  Sie  war  schockiert,  als 
ihre  Mutter  antwortete:  „Wir  schließen  den  Laden  den 
ganzen  Tag.  Wir  gehören  jetzt  zur  Kirche  des  Herrn 
und  werden  seine  Gebote  halten." 

Schwester  Hurtado  erinnerte  ihre  Mutter  daran,  daß 
sie  ihre  besten  Kunden  verlieren  würden,  aber  ihre 
Mutter  blieb  bei  der  Entscheidung,  ihren  Bund  mit 
dem  Herrn  zu  achten. 

Das  Geschäft  blieb  an  diesem  Sonntag  und  an  allen 
darauffolgenden  Sonntagen  geschlossen.  Zu  Schwe- 
ster Hurtados  Überraschung  verloren  sie  die  Kunden, 


die  sonst  sonntags  Öl  gekauft  hatten,  nicht.  Sie  stellten 
sich  auf  andere  Tage  um.  Außerdem  stieg  der  Gesamt- 
umsatz, obwohl  die  Fanülie  statt  an  sieben  jetzt  nur 
noch  an  sechs  Tagen  arbeitete. 

Im  Laufe  der  Wochen  erzählte  meine  Mitarbeiterin 
diese  Geschichte  immer  wieder.  Allmählich  wurde  mir 
klar,  warum  Gott  von  seinen  Kindern  soviel  verlangte. 
Wenn  wir  den  nötigen  Glauben  üben,  um  die  Gebote 
zu  halten,  eröffnen  wir  uns  den  Weg  zu  Gottes  Seg- 
nungen. Sie  sind  zwar  nicht  immer  materieller  Art, 
aber  er  hüft  uns,  unsere  Schwierigkeiten  zu  meistern. 

Ich  begann  nach  Menschen  Ausschau  zu  halten,  die 
Glauben  entwickelt  und  ihn  zu  einer  großen  Kraft  in 
ihrem  Leben  gemacht  hatten,  und  fand  viele  Beispiele 
dafür.  In  Cochabamba  hörte  ich,  wie  eine  Frau  vom 
Zehnten  Zeugnis  gab.  Den  Monat  davor  hatte  sie, 
nachdem  sie  den  Zehnten  und  die  übrigen  wichtigen 
Ausgaben  getätigt  hatte,  nur  noch  hundert  Pesos 
übrigbehalten,  was  nicht  einmal  drei  Mark  entspricht. 
Davon  mußte  sie  jetzt  Lebensmittel  für  einen  ganzen 
Monat  kaufen.  Sie  wußte  nicht,  wie  sie  überleben  soll- 
te, aber  sie  glaubte  daran,  daß  der  Herr  für  sie  sorgen 
werde. 

Sie  machte  sich  auf  den  Weg  zum  Markt,  um  zu 
schauen,  was  sie  kaufen  konnte,  da  traf  sie  unerwartet 
ihre  Nichte,  die  sie  bat,  mit  ihr  Stoff  einkaufen  zu  ge- 
hen. Sie  ging  mit,  sagte  aber  nichts  von  ihrer  pein- 
lichen Lage. 

Während  sie  darauf  wartete,  daß  ihre  Nichte  ihren 
Einkauf  tätigte,  rief  ein  Mann,  der  vorüberging,  ihr  zu: 
„Seriora,  Ihr  Geld!" 

Verblüfft  wandte  sie  sich  um  und  sah,  daß  der  Mann 
auf  ihre  Handtasche  zeigte.  Sie  blickte  nach  unten  und 
sah  auf  ihrer  Handtasche  tausend  Pesos  liegen!  Sie  hat- 
te niemanden  vorbeigehen  sehen  und  auch  niemanden 
gehört.  Das  Geld  schien  aus  dem  Nichts  gekommen  zu 
sein.  — 

An  dem  Tag  lud  ihre  Nichte  sie  zum  Mittagessen  ein, 
und  sie  nahm  dankbar  an.  Eine  ihrer  Schwestern  bot 
ihr  einen  Sack  Gemüse  und  Kartoffeln  an,  und  auch 
eine  andere  Schwester  beschenkte  sie  großzügig.  Den 
Monat  hatte  sie  reichlich  zu  essen. 

Solche  Beispiele  haben  mich  gelehrt,  daß  ich  mir  we- 
gen der  Opfer,  die  die  Leute  bringen  mußten,  um  ih- 
ren Zehnten  zu  zahlen  oder  den  Sabbat  zu  heüigen, 
keine  Gedanken  machen  mußte.  Ich  mußte  bloß  den 
Leuten,  die  ich  belehrte,  helfen,  Glauben  zu  ent- 
wickeln und  ihn  auf  die  Probe  zu  stellen.  Wenn  sie 
lernten,  an  die  Verheißungen  des  Herrn  zu  glauben, 
half  er  ihnen  auch,  jegliche  Schwierigkeit  zu  meistern. 

Ich  denke  oft  an  die  vielen  Beispiele  für  die  Macht 
des  Glaubens,  die  ich  in  Bolivien  erlebt  habe.  Es  ist  mir 
selbst  nie  so  ergangen,  daß  ich  nicht  mehr  genug  Geld 
für  Lebensmittel  hatte,  nachdem  ich  den  Zehnten  be- 
zahlt hatte.  Meine  Versuchungen  sind  weniger  offen- 
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sichtlich.  Es  macht  mich  aber  stark,  wenn  ich  daran 
denke,  daß  wir  erst  die  Gebote  des  Herrn  befolgen  und 
an  seine  Verheißungen  glauben  müssen,  ehe  wir  pro- 
portional zu  unserem  Glauben  und  unserer  Opfer- 
bereitschaft gesegnet  werden.  D 

Sandra  Stallings,  eine  Schriftstellerin,  ist  Erste  Ratgeberin  in  der 
FHV-Leitung  ihrer  Gemeinde  in  Salt  Lake  City. 


SPRECHEN  WIR  DARÜBER! 

Wenn  Sie  den  Artikel  „Aus  Glauben  gehorsam"  gele- 
sen haben,  möchten  Sie  vielleicht  die  folgenden  Fragen 
und  Gedanken  besprechen: 

1.  Welche  Gebote  oder  Evangeliumsgrundsätze  fallen 
Ihnen  am  schwersten? 

2.  Wie  könnte  größerer  Glaube  Ihnen  helfen,  die  nö- 
tigen Opfer  zu  bringen,  um  diese  Gebote  zu  befolgen? 

3.  Wie  hat  der  Herr  Sie  bereits  für  Gehorsam  ge- 
segnet? 

4.  Sind  die  Segnungen  des  Herrn  immer  materieller 
Art?  Was  für  sonstige  Segnungen  empfangen  wir? 

5.  Die  Selbstverpflichtung  zum  Gehorsam  wird  oft 
mit  der  Fähigkeit  zum  Gehorsam  belohnt.  Wie  können 
Sie  diesen  Grundsatz  auf  die  Probe  stellen? 


ERSTAUNT  UND 
BEWUNDERND 


Jeffrey  R.  Holland 
Präsident  der  Brigham-Young-Universität 


Eins  unserer  liebsten  Kirchenlieder  beginnt 
mit  den  Worten  „Erstaunt  und  bewundernd" 
{Gesangbuch,  Nr.  6).  Wenn  wir  über  das  Leben 
Christi  nachdenken,  staunen  wir  wirklich  in  jeder 
Hinsicht.  Wir  staunen  über  seine  vorirdische  Rolle  als 
der  erhabene  Jahwe,  Bevollmächtigter  seines  Vaters, 
Schöpfer  der  Erde,  Hüter  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts. Wir  staunen  über  sein  irdisches  Kommen 
und  die  Umstände  dieses  Kommens.  Wir  staunen 
über  das  Wunder  seiner  Empfängnis  und  die  Geburt 
in  Armut. 

Wir  staunen,  daß  er  schon  mit  zwölf  Jahren  die  An- 
gelegenheiten seines  Vaters  vertrat.  Wir  staunen  über 
den  formellen  Beginn  seines  geistlichen  Dienstes, 
seine  Taufe  und  seine  geistigen  Gaben. 

Wir  staunen,  daß,  wo  immer  er  hinging,  die  Mächte 
des  Bösen  bereits  vor  ihm  da  waren  und  daß  sie  ihn 
von  Anfang  an  kannten.  Wir  staunen,  daß  Jesus  diese 
Mächte  des  Bösen  ausstieß  und  besiegte,  genauso  wie 
er  die  Lahmen  gehen  machte,  wie  er  die  Blinden  se- 
hen, die  Tauben  hören,  die  Kranken  aufstehen  ließ. 
Ja,  wir  staunen  über  jede  Bewegung,  jeden  Augen- 
blick -  so  wie  wohl  jede  Generation  von  Adam  bis  ans 
Ende  der  Welt.  Wenn  ich  über  das  Wirken  des  Herrn 
nachdenke,  frage  ich  mich:  „Wie  konnte  er  das?" 

Doch  am  meisten  staune  ich  über  den  Augenblick, 
als  Jesus,  der  auf  dem  Gipfel  des  Kalvarienbergs  unter 
seiner  Last  wankte,  sagte:  „Vater,  vergib  ihnen,  denn 
sie  wissen  nicht,  was  sie  tun."  (Lukas  23:34.) 

Das  ist  der  Augenblick,  über  den  ich  am  meisten 
staune.  Wenn  ich  daran  denke,  daß  er  die  Last  all 
unserer  Sünden  trug  und  denen  vergab,  die  ihn  ans 
Kreuz  nagelten,  frage  ich  nicht:  „Wie  war  er  dazu  fä- 
hig?", sondern:  „Warum  hat  er  das  getan?"  Wenn  ich 
mein  Leben  mit  seiner  Barmherzigkeit  vergleiche, 
sehe  ich,  daß  ich  bei  weitem  nicht  alles  tue,  was  ich  in 
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seiner  Nachfolge  tun  sollte. 

Für  mich  ist  dies  eine  höhere  Form  des  Staunens.  Es 
verblüfft  mich  schon,  daß  er  die  Kranken  heüen  und 
die  Toten  auferwecken  konnte,  aber  in  begrenztem 
Umfang  habe  auch  ich  das  bereits  erfahren.  Wir  ste- 
hen alle  unter  ihm,  aber  wir  haben  die  Wunder  des 
Herrn  auch  in  unserem  Leben  erfahren,  in  unserer 
Familie,  mit  unserem  Anteil  am  Priestertum.  Doch 
Barmherzigkeit?  Vergebung?  Sühne?  Aussöhnung? 
Allzuoft  ist  das  etwas  ganz  anderes. 

Wie  konnte  er  seinen  Peinigern  in  diesem  Augen- 
blick vergeben?  Bei  all  den  Schmerzen,  nachdem  er 
aus  allen  Poren  geblutet  hatte,  dachte  er  immer  noch 
an  die  anderen.  Das  ist  ein  weiterer  erstaunlicher  Be- 
weis dafür,  daß  er  wirklich  vollkommen  war  und  daß 
er  möchte,  daß  wir  es  auch  werden.  In  der  Bergpre- 
digt sagte  er,  Vollkommenheit  sei  unser  Ziel.  Doch 
vorher  nannte  er  noch  eine  Art  letzter  Vorbedingung, 
die  für  uns  alle  gilt,  nämlich:  „Liebt  eure  Feinde;  tut 
denen  Gutes,  die  euch  hassen.  Segnet  die,  die  euch 
verfluchen;  betet  für  die,  die  euch  mißhandeln." 
(Lukas  6:28.) 

Das  ist  am  aller  schwersten.  Lieber  würde  ich  die 
Toten  auferwecken,  das  Augenlicht  wiedergeben  oder 
eine  gelähmte  Hand  heüen.  Alles  andere  lieber  als 
meine  Feinde  lieben  und  denen  vergeben,  die  mich 
oder  meine  Kinder  oder  die  Kinder  meiner  Kinder 
verletzen,  und  vor  allem  denen,  die  brutal  verletzen 
und  noch  darüber  lachen  und  sich  daran  freuen. 

Jesus  Christus  war  der  reinste  und  der  einzige  voll- 
kommene Mensch,  der  je  gelebt  hat.  Er  ist  der  ein- 
zige auf  der  ganzen  Welt  von  Adam  an  bis  heute, 
der  Anbetung  und  Achtung,  Bewunderung  und  Liebe 
verdiente,  und  doch  wurde  er  verfolgt,  verlassen  und 
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getötet.  Bei  alledem  aber  verurteilte  er  nicht  die,  die 
ihn  verfolgten. 

Als  unsere  Ureltern  Adam  und  Eva  aus  dem  Gar- 
ten von  Eden  vertrieben  worden  waren,  gebot 
ihnen  der  Herr  durch  einen  Engel,  „daß  sie  den 
Herrn,  ihren  Gott,  anbeten  und  die  Erstlinge  ihrer 
Herden  dem  Herrn  als  Opfer  darbringen  sollten" 
(Mose  5:5).  Der  Engel  erklärte  Adam:  „Dies  ist  ein 
Sinnbild  für  das  Opfer  des  Einziggezeugten  des  Va- 
ters, der  voller  Gnade  und  Wahrheit  ist."  (Mose  5:7.) 

Dieses  Opfer  diente  als  ständige  Erinnerung  an  die 
Demütigung  und  das  Leid,  mit  dem  der  Sohn  uns  er- 
lösen sollte.  Es  erinnerte  ständig  daran,  daß  er  den 
Mund  nicht  auftun  werde,  daß  er  wie  ein  Lamm  zum 
Schlachten  gebracht  werden  würde  (siehe  Mosia  14:7). 
Es  erinnerte  ständig  an  die  Sanftmut  und  Barmherzig- 
keit und  vor  allem  an  die  Vergebungsbereitschaft,  die 
jedes  Christenleben  auszeichnen  sollen.  Aus  all  diesen 
und  noch  mehr  Gründen  wurden  die  erstgeborenen 
Lämmer,  rein  und  makellos,  in  jeder  Hinsicht  voll- 
kommen, Jahr  für  Jahr  und  Generation  auf  Generation 
auf  dem  steinernen  Altar  geopfert,  als  Symbol  für  das 
erhabene  Lamm  Gottes,  den  einziggezeugten  Sohn, 
den  Erstgeborenen,  den  vollkommenen  und  makel- 
losen. 

In  unserer  Evangeliumszeit  sollen  wir  das  Abend- 
mahl nehmen,  ein  symbolisches  Opfer,  Symbol  für 
unser  reuiges  Herz  und  unseren  zerknirschten  Geist 
(siehe  LuB  59:8).  Wenn  wir  es  nehmen,  versprechen 
wir,  immer  an  ihn  zu  denken  und  seine  Gebote  zu 
halten,  damit  sein  Geist  immer  mit  uns  sein  kann 
(siehe  LuB  20:77). 

Die  Symbole  für  das  Opfer  des  Herrn,  ob  zu  Adams 
Zeit  oder  heute,  sollen  uns  daran  erinnern,  daß  wir 
friedlich  und  gehorsam  und  barmherzig  leben  sollen. 
Diese  heiligen  Handlungen  sollen  daran  erinnern,  daß 
sich  das  Evangelium  Jesu  Christi  in  unserer  Geduld 
und  Güte  widerspiegeln  soll,  so  wie  er  sie  am  Kreuz 
uns  erwiesen  hat. 

Doch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sind  diese  heiligen 
Handlungen  nur  von  wenigen  Menschen  auf  die  rich- 
tige Weise  begangen  worden.  Kain  hat  als  erster  ein 
Opfer  dargebracht,  das  nicht  annehmbar  war.  Der 
Prophet  Joseph  Smith  hat  dazu  gesagt:  Gott  hatte  ein 
Opfer  vorgesehen,  „und  zwar  in  der  Hingabe  seines 
eigenen  Sohnes,  der  zur  rechten  Zeit  gesandt  werden 
sollte,  um  einen  Weg  zu  bereiten  oder  ein  Tor  zu  öff- 
nen, durch  das  der  Mensch  in  die  Gegenwart  des 
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Herrn  eingehen  konnte,  woraus  er  wegen  seines  Un- 
gehorsams verstoßen  worden  war.  ...  Im  Glauben  an 
diese  Versöhnung,  an  diesen  Erlösungsplan,  brachte 
Abel  Gott  ein  Opfer  dar,  das  angenommen  wurde, 
denn  es  bestand  aus  den  Erstlingen  der  Herde.  Kain 
opferte  die  Frucht  des  Ackers  und  fand  keine  Annah- 
me, denn  er  konnte  es  nicht  im  Glauben  tun,  und  er 
konnte  nicht  einen  Glauben  .  .  .  ausüben,  der  dem 
Plan  des  Himmels  zuwiderlief.  Das  Blut  des  Einzigge- 
zeugten mußte  vergossen  werden,  um  für  den  Men- 
schen die  Versöhnung  zuwege  zu  bringen;  denn  so 
sah  es  der  Erlösungsplan  vor,  und  ohne  Blutvergießen 
gab  es  keine  Vergebung  der  Sünden.  Und  weil  das 
Blutopfer  als  Sinnbild  eingeführt  wurde,  mit  dessen 
Hilfe  der  Mensch  das  große  Opfer  erkennen  konnte, 
das  Gott  bereitet  hatte,  konnte  für  ein  Opfer,  das  dem 
zuwiderlief,  kein  Glaube  ausgeübt  werden,  denn  die 
Erlösung  ließ  sich  nicht  auf  diese  Weise  kaufen,  auch 
nicht  die  Macht  der  Versöhnung,  die  nach  dieser  Ord- 
nung zustande  gebracht  wurde.  .  .  .  Gewiß  konnte  es 
keinem  Menschen  nützen,  wenn  das  Blut  eines  Tieres 
vergossen  wurde,  außer  es  geschah  in  Nachahmung 
oder  als  Sinnbild  oder  zur  Erklärung  dessen,  was 
durch  die  Hingabe  Gottes  selbst  geopfert  werden  soll- 
te, und  zwar  im  glaubensvollen  Hinblick  auf  die  Kraft 
des  großen  Opfers  zur  Vergebung  der  Sünden." 
(Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  6.) 

Und  so  gehen  manche  heute,  ein  bißchen  wie  Kain, 
nach  dem  Abendmahl  nach  Hause,  streiten  sich  mit 
einem  Familienangehörigen,  lügen  oder  betrügen  oder 
sind  zornig  auf  ihren  Nächsten. 

Samuel,  Prophet  in  Israel,  hat  davon  gesprochen, 
wie  sinnlos  es  ist,  ein  Opfer  zu  bringen,  ohne  die  Be- 
deutung des  Opfers  zu  ehren.  Als  Saul,  der  König  von 
Israel,  die  Anweisungen  des  Herrn  trotzig  mißachtet 
und  aus  Amalek  die  besten  Schafe  und  Rinder  mitge- 
bracht hatte,  um  sie  dem  Herrn  zu  opfern,  schrie  Sa- 
muel zutiefst  bekümmert:  „Hat  der  Herr  an  Brandop- 
fern und  Schlachtopfern  das  gleiche  Gefallen  wie  am 
Gehorsam  gegenüber  der  Stimme  des  Herrn?  Wahr- 
haftig, Gehorsam  ist  besser  als  Opfer,  Hinhören  bes- 
ser als  das  Fett  von  Widdern."  (1  Samuel  15:22.) 

Saul  hatte  das  Opfer  dargebracht,  ohne  seine 
Bedeutung  zu  verstehen.  Ein  Heiliger  der  Letzten 
Tage,  der  treu  zur  Abendmahlsversammlung  geht, 
aber  dadurch  nicht  barmherziger  oder  geduldiger  oder 
vergebungsbereiter  wird,  ist  ihm  sehr  ähnlich.  Er  voll- 
zieht nur  die  äußere  Handlung,  ohne  zu  verstehen,  zu 


welchem  Zweck  sie  eingerichtet  wurde.  Sie  soll  uns 
nämlich  helfen,  in  unserem  Streben  nach  Vergebung 
unserer  Sünden  gehorsam  und  sanftmütig  zu  werden. 

Vor  vielen  Jahren  hat  Eider  Melvin  J.  Ballard  ge- 
sagt: „Unser  Gott  ist  ein  eifersüchtiger  Gott  -  er 
wacht  eifersüchtig  darüber,  daß  wir  sein  größtes  Ge- 
schenk an  uns,  das  Leben  seines  erstgeborenen  Soh- 
nes, nicht  ignorieren  oder  vergessen  oder  als  unwich- 
tig betrachten."  (Melvin  J.  Ballard,  Crusaderfor 
Righteousness,  Seite  136f.) 

Wie  sorgen  wir  denn  dafür,  daß  wir  das  größte  sei- 
ner Geschenke  an  uns  niemals  ignorieren  oder  ver- 
gessen? 

Indem  wir  beweisen,  daß  wir  uns  die  Vergebung 
unserer  Sünden  wünschen  und  daß  wir  in  Ewigkeit 
dankbar  sind  für  dieses  tapferste  aller  Gebete,  näm- 
lich: „Vater,  vergib  ihnen,  denn  sie  wissen  nicht,  was 
sie  tun."  (Lukas  23:34.)  Das  tun  wir,  indem  auch  wir 
Sünden  vergeben. 

„/Einer  trage  des  anderen  Last;  so  werdet  ihr  das 
Gesetz  Christi  erfüllen.'  (Galater  6:2.)  .  .  .  Das  Gesetz 
Christi,  das  zu  erfüllen  wir  verpflichtet  sind,  ist  das 
Tragen  des  Kreuzes.  Die  Last  meines  Bruders,  die  ich 
tragen  muß,  ist  nicht  nur  seine  äußere  Lage,  .  .  .  son- 
dern buchstäblich  seine  Sünde.  Und  die  einzige  Mög- 
lichkeit, diese  Sünde  zu  tragen,  ist,  sie  zu  vergeben. 
.  .  .  Vergebung  ist  das  christliche  Leiden,  zu  dem  der 
Christ  verpflichtet  ist."  (Dietrich  Bonhoeffer,  Nach- 
folge.) 

Gewiß  hat  Christus  deshalb  gesagt:  „Vater,  vergib 
ihnen",  weil  er  selbst  in  jener  schrecklichen  Stunde 
wußte,  daß  dies  die  Botschaft  war,  die  er  von  Ewigkeit 
her  verkünden  sollte.  Der  gesamte  Erlösungsplan  wä- 
re vereitelt  worden,  hätte  er  vergessen,  daß  er  dem 
Menschengeschlecht  nicht  trotz  der  Ungerechtigkeit 
und  Brutalität  und  Herzenshärte  und  des  Ungehor- 
sams Vergebung  gewähren  sollte,  sondern  gerade  um 
ihretwillen.  Jedermann  kann  freundlich  und  geduldig 
und  vergebungsbereit  sein,  wenn  er  einen  guten  Tag 
hat.  Ein  Christ  aber  muß  jeden  Tag  freundlich  und 
geduldig  und  vergebungsbereit  sein. 

Gibt  es  vielleicht  in  Ihrem  Leben  jemanden,  der 
Vergebung  braucht?  Gibt  es  in  Ihrer  Familie,  in  Ihrer 
Nachbarschaft  jemanden,  der  etwas  Ungerechtes  oder 
Unfreundliches  oder  Unchristliches  getan  hat?  Wir 
machen  uns  alle  solcher  Übertretungen  schuldig,  also 
gibt  es  ganz  sicher  jemanden,  der  Ihrer  Vergebung 
bedarf. 


Und  fragen  Sie  bitte  nicht,  ob  es  gerecht  ist,  daß  der 
Verletzte  die  Last  des  Vergebens  tragen  muß.  Fragen 
Sie  nicht,  ob  die  „Gerechtigkeit"  erfordert,  daß  der 
andere  die  Last  trägt.  Nein,  was  immer  Sie  tun,  ver- 
langen Sie  nicht  Gerechtigkeit.  Wir  wissen  doch,  daß 
wir  um  Barmherzigkeit  flehen  und  daß  wir  Barmher- 
zigkeit gewähren  müssen. 

Ist  uns  klar,  wie  traurig  es  ist,  wenn  wir  einem  ande- 
ren nicht  gewähren,  was  wir  selbst  so  dringend  brau- 
chen? Die  höchste  und  heiligste  und  reinste  Verhal- 
tensweise bestände  doch  wohl  darin,  daß  Sie  gerade 
angesichts  von  Unfreundlichkeit  und  Ungerechtigkeit 
noch  aufrichtiger  Ihre  Feinde  lieben,  denen  Gutes  tun, 
die  Sie  hassen,  die  segnen,  die  Sie  verfluchen,  für  die 
beten,  die  Sie  mißhandeln.  Das  ist  der  beschwerliche 
Weg  zur  Vollkommenheit. 

Ein  großartiger  schottischer  Geistlicher  hat  einmal 
geschrieben: 

„Jemand,  der  nicht  bereit  ist,  seinem  Nächsten  zu 
vergeben,  kann  nicht  daran  glauben,  daß  Gott  bereit 
ist,  ja,  sich  sogar  wünscht,  ihm  zu  vergeben.  .  .  . 
Wenn  Gott  einem  Menschen,  der  seinen  Bruder  haßt, 
sagen  würde:  ,Ich  vergebe  dir',  und  wenn  (allerdings 
ist  das  unmöglich)  die  Stimme  der  Vergebung  diesen 
Menschen  erreichen  würde,  was  würde  sie  ihm  denn 
bedeuten?  Wie  würde  er  sie  auslegen?  Würde  er  sie 
nicht  so  verstehen:  ,Du  darfst  weiter  hassen,  es  ist  mir 
egal,  du  bist  sehr  provoziert  worden  und  in  deinem 
Haß  gerechtfertigt'? 

Zweifellos  stellt  Gott  das  bestehende  Unrecht  und 
die  Provokation  in  Rechnung;  doch  je  größer  die  Pro- 
vokation, je  gerechtfertigter  der  Haß,  desto  mehr 
Grund  dafür,  daß  der  Hassende  vergeben  und  sich 
aus  der  Hölle  seines  Zorns  befreien  lassen  sollte." 
(George  MacDonald,  An  Anthology,  Hg.  C.  S.  Lewis, 
New  York,  1947,  Seite  6 f.) 

Ich  erinnere  mich  noch  sehr  gut  an  eine  sehr 
bewegende  Szene,  die  ich  vor  einigen  Jahren  am 
Flughafen  von  Salt  Lake  City  miterlebt  habe.  Ich  stieg 
aus  dem  Flugzeug  und  ging  zum  Terminal.  Dabei  fiel 
mir  sofort  auf,  daß  ein  Missionar  erwartet  wurde, 
denn  der  Flughafen  war  voller  Freunde  und  Verwand- 
ter, denen  man  es  ansah,  daß  sie  einen  Missionar  zu- 
rückerwarteten . 

Es  machte  mich  neugierig,  welches  wohl  seine  näch- 
sten Angehörigen  waren.  Da  war  der  Vater:  er  sah 
nicht  so  aus,  als  ob  er  sich  in  seinem  nicht  sehr  gut 
sitzenden  und  etwas  altmodischen  Anzug  sehr  wohl 
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fühlte.  Er  war  wohl  ein  Landmann,  mit  sonnenver- 
brannter Haut  und  großen  Händen,  denen  man  die 
harte  Arbeit  ansah.  Sein  weißes  Hemd  war  ein  biß- 
chen ausgefranst  und  wurde  wahrscheinlich  nur 
sonntags  getragen. 

Die  Mutter  war  ziemlich  dünn  und  sah  aus,  als  ob 
sie  schon  ihr  Leben  lang  schwer  gearbeitet  hatte.  Sie 
hatte  ein  Taschentuch  in  der  Hand  -  es  war  wohl  frü- 
her einmal  ein  leinenes  Taschentuch  gewesen,  sah 
jetzt  aber  eher  aus  wie  Seidenpapier.  In  der  Vorfreu- 
de, die  nur  die  Mutter  eines  heimkehrenden  Missio- 
nars kennt,  war  es  fast  zerfetzt  worden. 

Zwei,  drei  jüngere  Geschwister  rannten  umher  und 
achteten  kaum  darauf,  was  sich  um  sie  herum  ab- 
spielte. 

Ich  ging  an  ihnen  allen  vorbei  und  auf  den  Ausgang 
zu.  Dann  dachte  ich  mir:  „Dies  ist  eins  der  bewegend- 
sten Ereignisse  im  Leben.  Warte  doch  und  freue  dich 
daran."  Also  blieb  ich  stehen.  Ich  stellte  mich  hinter 
die  Menge,  um  zuzusehen.  Die  Passagiere  kamen  jetzt 
aus  dem  Flugzeug. 

Ich  überlegte  mir,  wer  wohl  als  erster  aus  der  war- 
tenden Menge  herausbrechen  würde.  Ein  Blick  auf 
das  Taschentuch  der  Mutter  überzeugte  mich,  daß  sie 
es  wahrscheinlich  sein  würde. 

Während  ich  so  wartete,  sah  ich  den  Missionar  aus 
dem  Flugzeug  herauskommen.  Ich  wußte,  daß  er  es 
war,  weil  die  Menge  begeistert  schrie.  Er  sah  wie 
Hauptmann  Moroni  aus,  rein  und  gutaussehend,  auf- 
recht und  hochgewachsen.  Zweifellos  wußte  er,  was 
für  Opfer  diese  Mission  seine  Eltern  gekostet  hatte, 
und  war  dadurch  zu  dem  Missionar  geworden,  nach 
dem  er  aussah.  Er  hatte  sich  für  die  Heimreise  die 
Haare  geschnitten,  sein  Anzug  war  abgetragen  aber 
sauber,  sein  zerschlissener  Regenmantel  schützte  ihn 
noch  immer  vor  der  Kälte,  vor  der  seine  Mutter  ihn  so 
oft  gewarnt  hatte. 

Er  kam  die  Treppe  herunter  und  auf  das  Flughafen- 
gebäude zu,  und  da  konnte  einer  wirklich  nicht  mehr 
warten.  Es  war  aber  nicht  die  Mutter  und  auch  keins 
der  Kinder,  auch  nicht  die  Freundin,  die  daneben 
stand.  Es  war  der  Vater.  Dieser  große,  etwas  unbehol- 
fene Mann,  dieser  ruhige,  sonnenverbrannte  Riese 
stieß  einen  Flugbegleiter  zur  Seite,  rannte  auf  seinen 
Sohn  zu  und  nahm  ihn  in  die  Arme. 

Der  Missionar  war  wohl  einen  Meter  neunzig  groß, 
aber  sein  Vater  hob  ihn  hoch  und  hielt  ihn  ganz  lange 
umarmt  und  sagte  gar  nichts.  Der  Junge  ließ  den  Ak- 
tenkoffer fallen,  legte  beide  Arme  um  seinen  Vater, 
und  dann  hielten  die  beiden  einander  ganz  fest.  Die 


Ewigkeit  schien  stillzustehen,  und  einen  kostbaren 
Augenblick  lang  war  der  Flughafen  von  Salt  Lake  City 
der  Mittelpunkt  des  gesamten  Universums.  Es  war, 
als  schwiege  die  ganze  Welt  aus  Achtung  vor  einem  so 
heiligen  Augenblick. 

Und  dann  dachte  ich  daran,  wie  Gott  der  ewige  Va- 
ter zugesehen  hatte,  wie  sein  Sohn  zum  Dienen  aus- 
gezogen war,  zum  Opfer,  das  er  nicht  hätte  bringen 
brauchen;  er  war  sozusagen  ganz  auf  eigene  Kosten 
hinausgegangen  und  hatte  alles  hingegeben,  was  er 
überhaupt  hatte.  In  diesem  kostbaren  Augenblick  fiel 
es  mir  nicht  schwer,  mir  vorzustellen,  wie  der  Vater 
zu  denen,  die  ihn  hören  konnten,  zutiefst  bewegt  sag- 
te: „Das  ist  mein  geliebter  Sohn,  an  dem  ich  Gefallen 
gefunden  habe."  Und  genauso  konnte  ich  mir  vorstel- 
len, wie  der  Sohn  triumphierend  zurückkehrte  und 
sagte:  „Es  ist  vollbracht.  Vater,  in  deine  Hände  lege 
ich  meinen  Geist." 

Selbst  mit  meiner  begrenzten  Phantasie  kann  ich 
mir  dieses  Wiedersehen  im  Himmel  vorstellen.  Und 
ich  bete,  daß  es  für  uns  alle  auch  ein  solches  Wieder- 
sehen geben  mag.  Ich  bete  um  Versöhnung  und  Ver- 
gebung, um  Barmherzigkeit  und  um  das  christliche 
Wachstum  und  den  christlichen  Charakter,  den  wir 
entwickeln  müssen,  wenn  wir  einen  solchen  Augen- 
blick voll  auskosten  wollen. 


Ich  staune,  daß  selbst  ein  Mensch  wie  ich,  der  voller 
Egoismus  und  Übertretung,  Intoleranz  und  Unge- 
duld ist,  eine  Chance  hat.  Doch  wenn  ich  die  gute 
Nachricht  richtig  verstanden  habe,  habe  ich  wirklich 
eine  Chance,  ich  und  Sie  und  jedermann,  der  bereit 
ist,  die  Hoffnung  nicht  aufzugeben  und  sich  weiter 
anzustrengen  und  anderen  das  gleiche  zu  gewähren. 

Erstaunt  und  bewundernd  erkenne  ich  Jesu  Lieb'; 
die  Huld  meines  Heilands,  die  Gnade  verwirret  mich.  .  .  . 
O  sieh  seine  blutende  Hand,  wie  sie  zahlt  die  Schuld, 
könnt  je  ich  vergessen  die  Liebe  und  solche  Huld? 
Nein,  preisen  und  loben  will  ich  ihn  auf  immerdar 
und  an  seinem  Throne  einst  sein  mit  der  Engelschar.  .  .  . 
O  es  ist  wunderbar,  wunderbar  für  mich. 
{Gesangbuch,  Nr.  6.) 

Im  heiligen  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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FÜR  JUNGE  LEUTE 


SEIEN  SIE  AUF  IHRE  WEISE 


,Gott  sieht  nämlich  nicht  auf  das,  worauf  der  IVIensch  sieht. 

Der  I\/Iensch  sieht,  was  vor  den  Augen  ist, 

der  Herr  aber  sieht  das  Herz."  ( I  Samuel  1 6:7.) 
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Bischof  Robert  D.  Haies 
Präsidierender  Bischof 


DER 

BISCHOF 


%      Jf      X  ir  sehen  den  Bischof  häufig  bei  sei- 
%  y%  X  nen  Verwaltungsaufgaben,  wenn  er 
^r     »r    beispielsweise  3\s  der  präsidierende  Be- 
amte in  der  Abendmahlsversammlung  auf  dem  Podium 
sitzt;  dabei  sind  wir  uns  der  persönlichen  Beziehung, 
die  er  zu  jedem  von  uns  hat,  vielleicht  nicht  bewußt. 
Unser  Bischof  besucht  die  Witwen,  die  Armen  und 
die  seelisch  und  körperlich  Kranken  zu  Hause  und  im 
Krankenhaus  und  achtet  darauf,  daß  sie  versorgt  sind. 
Der  Bischof  hört  sich  auch  viele  unserer  Probleme  an 
und  hilft  uns,  Lösungen  zu  erarbeiten,  in  dem  Bewußt- 
sein, daß  Schwierigkeiten  und  Prüfungen  uns  stark  ma- 
chen und  unseren  Glauben  und  unsere  Entscheidungs- 
freiheit entwickeln. 

Wer  ist  der  Bischof?  Wozu  ist  er  berufen,  was  sind 
seine  Aufgaben?  Wie  soll  unsere  Beziehung  zu  ihm 
aussehen? 
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Die  Schlüssel  und  Aufgaben  eines  Bischofs 

Wenn  wir  uns  erst  einmal  bewußtmachen,  was  für 
Schlüssel  ein  Bischof  bei  seiner  Berufung  und  Ordinie- 
rung erhält,  wird  uns  auch  klar,  wie  unsere  Beziehung 
zu  ihm  aussehen  soll.  (Das  gleiche  gilt  für  die  Zweig- 
präsidenten der  Kirche.) 

Präsident  des  Aaronischen  Priestertums 

Das  Amt  und  die  Berufung  des  Bischofs  ist  für  jedes 
IVlitglied  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  wichtig.  Die  Berufung  des  Bischofs  als  Präsi- 
dent des  Aaronischen  Priestertums  ist  allerdings  für  die 
Jungen  und  die  Mädchen  von  besonderer  Bedeutung. 
Der  Bischof  weiß,  daß  seine  Hauptaufgabe  bei  den 
Jungen  des  Aaronischen  Priestertums  und  bei  den 
Mädchen  seiner  Gemeinde  liegt. 

„Die  Bischofschaft  ist  die  Präsidentschaft  dieses 
[des  Aaronischen]  Priestertums  und  hat  die  Schlüssel, 
also  die  Vollmacht,  desselben  inne."  (LuB  107.15.) 

„Und  weiter,  dem  Präsidenten  über  das  Priestertum 
Aarons  obliegt  es,  über  achtundvierzig  Priester  zu  prä- 
sidieren und  mit  ihnen  Rat  zu  halten,  sie  die  Obliegen- 
heiten ihres  Amtes  zu  lehren,  wie  in  den  Bündnissen 
angegeben; 

und  dieser  Präsident  muß  Bischof  sein;  denn  dies  ist 
eine  der  Obliegenheiten  dieses  Priestertums." 
(LuB  1 07:87,88.)  Außerdem  hat  der  Bischof  vier  weite- 
re Aufgabenbereiche. 

Präsidierender  Hoher  Priester 

„Der  Bischof  ist  der  präsidierende  Beamte  seiner  Ge- 
meinde, . . .  und  die  übrigen  Gemeindemitglieder  sind 
seiner  Präsidentschaft  unterstellt. . . . 

. . .  und  auch  seine  Mitarbeiter  sollen  seine  Stellung 
als  heilig  ansehen.. . . 

Im  allgemeinen  verwendet  der  Bischof  seine  ganze 
Zeit  und  Mühe  darauf,  bessere  Lebensbedingungen  zu 
schaffen  für  die  Mitglieder,  über  die  er  präsidiert.  Er 
sollte  aber  nicht  versuchen,  all  die  Arbeit  allein  zu  tun, 
die  in  der  Gemeinde  getan  werden  muß."  (Joseph  F. 
Smith,  Evangeliumslehre,  Seite  2 1 0,2 1 3.) 

Wir  sollen  unseren  Bischof  ehren  und  seine  Ratschlä- 
ge befolgen.  Der  Bischof  braucht  bei  der  Verwaltung 
der  Angelegenheiten  der  Kirche  und  bei  der  liebevol- 
len Integrierung  aller  Mitglieder  in  die  Gemeinschaft 
der  Gemeinde  unsere  Unterstützung. 

Aligemeiner  Richter 

„Ferner,  um  Richter  in  Israel  zu  sein,  die  Angelegen- 
heiten der  Kirche  zu  führen,  über  Übertreter  zu  Gericht 
zu  sitzen,  und  zwar  aufgrund  von  Zeugnis,  wie  es  ihm 
gemäß  den  Gesetzen  vorgelegt  wird;  er  soll  das  mit 


dem  Beistand  seiner  Ratgeber  tun,  die  er  sich  aus  den 
Ältesten  der  Kirche  erwählt  hat  oder  erwählen  wird. 

Dies  ist  die  Obliegenheit  des  Bischofs  .  .  . 

So  soll  er  Richter  sein,  nämlich  allgemeiner  Richter 
bei  den  Einwohnern  Zions."  (LuB  107:72-74.) 

Als  allgemeiner  Richter  hat  der  Bischof  nicht  bloß  die 
Aufgabe,  sich  Geständnisse  anzuhören  und  zu  ent- 
scheiden, was  für  Maßnahmen  in  bezug  auf  Übertre- 
tungen zu  ergreifen  sind.  Der  Bischof  dient  uns  als  Be- 
rater, wenn  wir  bereit  sind,  auf  ihn  zu  hören.  Er  kann 
uns  helfen,  umzukehren  oder  uns  von  unseren  Über- 
tretungen loszusagen,  damit  wir  uns  wieder  wohl  füh- 
len und  uns  auch  die  Gegenwart  des  Heiligen  Geistes 
angenehm  ist,  der  uns  anleitet  und  tröstet.  Letztlich  ist 
es  ja  der  Herr,  der  uns  vergibt,  wenn  wir  unsere  Über- 
tretungen überwunden  haben. 

Sorge  für  die  Armen  -  Wohlfahrtsdienst 

Der  Bischof  soll  ringsum  reisen  und  „nach  den 
Armen  forschen  und  ihren  Bedürfnissen  abhelfen,  in- 
dem er  die  Reichen  und  die  Stolzen  demütig  macht" 
(LuB  84: 11 2). 

„Dem  Bischof  sind  alle  Vollmachten  und  Pflichten 
übertragen,  die  der  Herr  im  Buch  ,Lehre  und  Bündnis- 
se' für  die  Versorgung  der  Armen  ausdrücklich  ge- 
nannt hat. . . .  Keinem  anderen  obliegen  diese  Pflich- 
ten, und  niemand  sonst  ist  mit  den  für  diese  Arbeit 
notwendigen  Vollmachten  ausgestattet. .  .  . 

Durch  das  Wort  des  Herrn  ist  allein  dem  Bischof  die 
Befugnis  übertragen  worden,  für  die  Armen  zu  sor- 
gen. ...  Er  behält  stets  die  Verantwortung,  ganz 
gleich,  wen  er  zu  Hilfsmaßnahmen  heranzieht." 
(J.  Reuben  Clark,  zitiert  von  Marion  G.  Romney  in 
Der  Stern,  April  1 978,  Seite  53f.) 

Zeitliche  Angelegenheiten 

„Denn  das  Amt  des  Bischofs  besteht  darin,  alle  zeit- 
lichen Belange  zu  verwalten."  (LuB  107:68.) 

Der  Bischof  ist  für  die  Verwaltung  der  Finanzen 
und  Berichte  und  des  Eigentums  der  Gemeinde  zu- 
ständig. 

Der  Bischof  nimmt  von  den  Gemeindemitgliedern 
den  Zehnten  und  die  anderen  Spenden  entgegen.  Am 
Jahresende  gehen  wir  zu  ihm  und  geben  unsere  Zehn- 
tenerklärung ab,  bei  der  wir  angeben,  ob  wir  den 
Zehnten  voll  zahlen  oder  nicht.  Unsere  Bereitschaft, 
den  Zehnten  zu  zahlen,  ist  ein  guter  Anhaltspunkt  da- 
für, ob  wir  uns  wirklich  verpflichtet  haben,  nach  den 
Geboten  des  Herrn  zu  leben. 

Unsere  persönliche  Beziehung  zum  Bischof 

Die  Erfahrung  zeigt  mir,  daß  unsere  Beziehung  zum 
Bischof  oft  ein  guter  Anhaltspunkt  dafür  ist,  wie  unse- 


re  Beziehung  zum  Herrn  aussieht.  Der  Bischof  soll  uns 
Lehrer  und  Ratgeber  sein.  Allzuoft  denken  wir  erst  dar- 
an, zum  Bischof  zu  gehen,  wenn  wir  ein  Problem  ha- 
ben oder  wenn  wir  etwas  falsch  gemacht  haben.  Das 
Gespräch  mit  dem  Bischof  kann  aber  auch  eine  Gele- 
genheit sein,  unsere  Pläne  für  die  Gegenwart  und  die 
Zukunft  zu  erörtern.  Es  hilft  uns,  vor  dem  Bischof  eine 
Verpflichtung  einzugehen,  so  daß  wir  gemeinsam  dar- 
auf hinarbeiten  können,  auf  Mission  zu  gehen  und 
eine  Tempelehe  zu  schließen. 
Wie  könnt  ihr  dem  Bischof  helfen  und  eure  Bezie- 


hung zu  ihm  verbessern?  Hier  ein  paar  Anregungen: 
/.  Denktjeden  Sonntag  daran,  dem  Bischof  guten 
Tag  zu  sagen.  Ihr  könnt  dem  Bischof  keine  größere 
Freude  machen  als  mit  einer  fröhlichen  Begrüßung,  die 
ihm  sagt,  daß  mit  euch  alles  in  Ordnung  ist.  Allein 
schon  eure  Anwesenheit  in  den  Versammlungen  hilft 
dem  Bischof,  zu  sehen,  wie  ihr  zu  euch  selbst  und  zu 
ihm  steht. 

Z  Ladet  den  Bischof  hin  und  wieder  zu  euren 
Jugenda/<tivitäten  ein.  Ich  weiß  noch,  wie  ich  einmal 
als  Bischof  mit  zum  Zeltlager  gefahren  und  hinten  im 
Bus  eingeschlafen  bin.  Irgendwo  existiert  ein  Foto  von 
mir,  wie  ich  mit  weit  offenem  Mund  schlafe  und  eine 
Blume  im  Mund  habe.  Meine  Söhne  waren  auch  an 
dem  Scherz  beteiligt.  Wir  kamen  einander  näher,  als 
ich  mir  den  dunklen  Anzug  auszog  und  wir  miteinan- 
der Spaß  hatten.  Wenn  der  Bischof  weiß,  wie  gern  ihr 
ihn  bei  euch  habt,  nimmt  er  sich  auch  gern  die  nötige 
Zeit,  um  an  euren  Aktivitäten  teilzunehmen. 
3.  Ladet  den  Bischof  gelegentlich  zu  eurer  Kolle- 


giumsversammlung und  zu  eurem  Unterricht  ein.  Die 
produktivsten  Gespräche  mit  den  Jugendlichen  hatte 
ich  als  Bischof  unter  anderem,  wenn  sie  im  voraus  Fra- 
gen erarbeiteten,  die  wir  dann  im  Unterricht  bespro- 
chen haben.  Der  Bischof  soll  zwar  jeden  Sonntag  mit 
dem  Priesterkollegium  zusammentreffen,  aber  von  Zeit 
zu  Zeit  kann  er  auch  zu  den  anderen  kommen. 

4.  Scheut  euch  nicht,  im  Vertrauen  mit  dem  Bischof 
über  eure  Ziele  und  Sorgen  zu  sprechen.  Es  hilft,  wenn 
ihr  vor  dem  Gespräch  mit  dem  Bischof  auch  mit  eurer 
Mutter  oder  eurem  Vater  sprecht.  Auch  eure  Eltern 

spielen  in  euren  Plänen  für 

die  Ewigkeit  eine  wichtige 
Rolle.  Wenn  es  euch 
schwerfällt,  mit  euren  El- 
tern zu  reden,  laßt  euch 
vom  Bischof  helfen,  eine 
gute  Verbindung  zu  euren 
Eltern  herzustellen. 
5. 1-Ielft  mit,  einen 
Freund  zu  belehren,  zu 
taufen  oder  zu  aktivieren. 
Die  wichtigste  Missionsar- 
beit, die  ihr  leistet,  ist,  daß 
ihr  euren  Freunden  ein 
Vorbild  seid.  Stellt  dem  Bi- 
schof eure  weniger  aktiven 
Freunde  oder  die  Freunde 
vor,  die  kein  Mitglied  der 
Kirche  sind.  Laßt  sie  spü- 
ren, daß  der  Bischof  sie 
liebt  und  an  ihnen  Anteil 
nimmt.  Das  Jugendkomitee 
der  Bischofschaft  kann 
euch  helfen,  euch  zu  über- 
legen, wie  ihr  solche 
Freunde  dem  Herrn  näherbringen  könnt,  damit  sie  die 
Gabe  des  Heiligen  Geistes  auch  \n  ihrem  Leben  erfah- 
ren. Es  gibt  keine  größere  Freude  als  die,  einen  ande- 
ren am  Evangelium  teilhaben  zu  lassen. 

Als  ich  Bischof  war,  entstand  die  beste  persönliche 
Beziehung  zu  den  Jugendlichen  dann,  wenn  wir  ein- 
ander vertrauten  und  offen  miteinander  redeten.  Ich 
habe  es  beispielsweise  so  gehalten,  daß  die  jungen 
Männer  selbst  mitbestimmen  mußten,  ob  sie  würdig 
waren,  beim  Abendmahl  mitzuhelfen.  Wir  haben  über 
das  Abendmahl  als  heilige  Handlung  und  darüber  ge- 
sprochen, daß  die  Träger  des  Aaronischen  Priestertums 
würdig  sein  müssen,  wenn  sie  daran  mitwirken  wol- 
len. Statt  als  Bischof  allein  zu  bestimmen,  wer  würdig 
war  oder  nicht,  bat  ich  alle  Diakone,  Lehrer  und  Prie- 
ster, zu  mir  zu  kommen  und  es  mir  zu  sagen,  wenn  sie 
nicht  würdig  waren.  Dann  bemühten  wir  uns  gemein- 
sam darum,  ihr  Problem  zu  lösen,  ehe  es  schlimmer 
wurde.  Wir  hatten  zueinander  eine  gute  Beziehung, 
die  auf  Vertrauen  beruhte. 


Der  Bischof  ist  da,  um  llnnen  zu  helfen, 
Sie  anzuleiten,  Ihnen  zuzuhören, 
über  das  zu  schweigen,  was  Sie  ihm  anver- 
trauen, und  um  Sie  in  Ihrer  Beziehung  zum 
Herrn  stark  zu  machen,  der  ja  auch  Ihr 
Freund  ist. 


Die  Berufung  des 
Bischofs  ist  für 
Jedes  IMitgiied 
der  Kirche  wichtig.  Die 
Berufung  des  Bischofs  als 
Präsident  des  Aaroni- 
schen  Priestertums  Ist 
allerdings  für  die  Jungen 
und  die  Mädchen  von 
besonderer  Bedeutung. 
Der  Bischof  weiß,  daß 
seine  Hauptaufgabe  bei 
den  Jungen  des  Aaroni- 
schen  Priestertums  und 
den  Mädchen  seiner 
Gemeinde  liegt. 


Ich  möchte  auch  ein  Beispiel  von  den  Jungen  Damen 
erzählen.  Wenn  die  Mädchen  sechzehn  Jahre  alt  wur- 
den, habe  ich  mit  jeder  über  ihre  Gedanken  und  Sor- 
gen in  bezug  auf  das  Ausgehen  mit  Jungen  gespro- 
chen. Dann  haben  wir  uns  ihre  Ziele  für  die  Ewigkeit 
angesehen,  und  ich  habe  sie  aufgefordert,  mit  ihren 
Eltern  darüber  zu  reden  und  im  Umgang  mit  Jungen 
daran  zu  denken.  Im  Laufe  der  Jahre  haben  mir  einige 
Mädchen  erzählt,  wie  sehr  es  ihnen  geholfen  hat,  an 
diese  Unterredung  zu  ihrem  sechzehnten  Geburtstag 
und  an  die  Verpflichtungen  zu  denken,  die  sie  vor  sich 
selbst  und  dem  Herrn  eingegangen  waren,  weil  sie  ih- 
re Ziele  für  die  Ewigkeit  erreichen  wollten. 

Ich  möchte  euch  jetzt  noch  etwas  erzählen.  Ich  habe 


dreimal  als  Bischof  gedient  und  war  jedesmal  ein  ande- 
rer BischofI  Ich  habe  nicht  nur  aufgrund  meines  Alters 
und  meiner  Stellung  unterschiedliche  Erfahrungen  mit 
eingebracht,  sondern  die  Mitglieder  meiner  Gemeinde 
hatten  persönlich  und  als  Gemeinde  unterschiedliche 
Bedürfnisse. 

Manchmal  mußte  ich  Anteilnahme  und  Barmherzig- 
keit erweisen.  Manchmal  mußte  ich  auch  streng  sein. 
Manche  Gemeinden  brauchten  Hilfe  bei  den  Finanzen, 
manche  bei  der  Organisation,  andere  in  bezug  auf  den 
Gemeinschaftssinn.  Eins  aber  habe  ich  erfahren:  ein  Bi- 
schof wird  von  Gott  berufen,  um  in  seiner  Amtszeit  als 
Bischof  bestimmten  Bedürfnissen  Rechnung  zu  tragen. 

Das  gleiche  gilt  für  den  Umgang  des  Bischofs  mit 
den  einzelnen  Mitgliedern.  Er  ist  da,  um  euch  zu  hel- 
fen, euch  anzuleiten,  euch  zuzuhören,  über  das  zu 
schweigen,  was  ihr  ihm  anvertraut,  und  um  euch  in 
eurer  Beziehung  zum  Herrn  stark  zu  machen,  der  ja 
auch  euer  Freund  ist.  Der  Bischof  muß  euch  vielleicht 
bloß  das  Rückgrat  stärken  und  euch  an  eure  Ziele  und 
Versprechen  erinnern:  beten,  die  heiligen  Schriften  le- 
sen, nach  den  Geboten  leben,  den  Mitmenschen  die- 
nen und  euer  Zeugnis  starkmachen. 

Doch  als  euer  Freund,  als  euer  Ratgeber  und  Richter, 
muß  er  euch  vielleicht  auch  zur  Umkehr  auffordern,  so 
wie  der  Herr  uns  gebietet  umzukehren  und  uns  an  die 
Folgen  der  Sünde  erinnert.  Der  Bischof  tut  das,  weil  er 
euch  liebt,  well  er  möchte,  daß  ihr  eure  Schwierigkei- 
ten überwindet.  Wenn  er  etwas  in  Ordnung  bringt, 
tut  er  es  wirklich  aus  Liebe.  Wenn  ihr  zum  Bischof 
geht,  dann  widersetzt  euch  seinem  Rat  nicht.  Der  Herr 
wird  ihn  inspirieren  und  anleiten,  so  daß  er  euch  hel- 
fen kann,  die  Antworten  zu  finden,  die  ihr  braucht. 

Wir  sollen  von  denen  Rat  annehmen,  die  der  Herr 
bestimmt  hat,  und  uns  der  Stimme  des  Herrn  nicht 
widersetzen.  (Siehe  LuB  108:1,2.) 

Ja,  der  Bischof  ist  ein  sehr  beschäftigter  Mann.  Er 
muß  sich  außer  um  die  Gemeinde  auch  um  seine  Fami- 
lie und  seinen  Beruf  kümmern.  Er  muß  den  Menschen 
helfen,  sehr  viele  Probleme  zu  lösen.  Denkt  aber  dar- 
an: er  liebt  euch  und  möchte,  daß  ihr  eure  Ziele  für  die 
Ewigkeit  erreicht. 

Es  hat  mir  große  Freude  gemacht,  als  Bischof  zu  die- 
nen, vor  allem  im  Umgang  mit  den  großartigen  Ju- 
gendlichen der  Kirche.  Ihr  seid  die  Führer  von  morgen, 
die  eines  Tages  Bischof  beziehungsweise  Ehefrau  eines 
Bischofs  sein  werden.  Möge  der  Herr  euch  segnen, 
damit  ihr  für  diesen  Tag  bereit  seid.  Ihr  habt  eine 
bedeutende  Zukunft  vor  euch.  Werdet  ihr  gerecht.  D 
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Vor  kurzem  habe  ich  mich  mit  einer  meiner  Töch- 
ter über  ein  spirituelles  Erlebnis  eines  unserer 
Vorfahren  unterhalten,  da  fragte  sie  mich: 
„Warum  hatten  die  frühen  l\/1itglieder  der  Kirche  so 
viele  spirituelle  Erlebnisse,  und  warum  haben  wir  so 
wenige?  IVIüßten  wir  nicht  auch  solche  Erlebnisse 
haben  wie  sie?" 

Vielleicht  haben  Sie  auch  schon  über  diese  Frage 
nachgedacht.  Die  meisten  von  uns  tun  das  irgend- 
wann im  Leben.  Ich  möchte  bezeugen,  daß  spirituelle 
Erlebnisse  in  unserem  Leben  Wirl<lichkeit  sein  können, 
daß  sie  möglich  sind  und  einen  Sinn  und  Zweck  haben. 

Natürlich  kann  ich  nur  aus  eigener  Erfahrung  spre- 
chen. Auch  wenn  ich  Ihnen  von  den  Erlebnissen  ande- 
rer Menschen  erzähle,  kann  ich  nur  wiedergeben,  wie 
ich  sie  verstehe.  Ich  glaube  aber,  daß  unser  aller  Leben 
in  gewisser  Hinsicht  ähnlich  ist  und  daß  mein  Leben  in 
vielfacher  Hinsicht  so  ist  wie  das  Ihre  und  daß  die  gro- 
ße Seinserfahrung  viel  tiefer  geht,  als  uns  oft  bewußt 
ist. 

Ich  möchte  bezeugen,  daß  ein  spirituelles  Erlebnis 
etwas  Reales  ist.  Es  ist  möglich.  Und  es  schenkt  uns 
Wahrheit  und  die  Kraft,  uns  zu  ändern,  wenn  wir  uns 
dafür  bereitmachen,  es  zu  erfahren.  Es  gibt  eine  spiri- 
tuelle Dimension.  Unsere  sterbliche  Dimension,  die 
durch  Ort  und  Zeit  begrenzt  ist,  ist  eigentlich  nur  ein 
kleiner  Teil  der  viel  größeren  Wirklichkeit,  die  uns  um- 
gibt und  von  der  wir  ein  Teil  sind.  In  unserem  Körper 
wohnt  unser  Geist,  ein  himmlisches  Wesen,  das  auf  die 
spirituelle  Dimension  reagieren  kann. 

Wir  können  böse  Gedanken  oft  spüren 

Vielleicht  bemerken  wir  das  Böse  deshalb  leicht,  weil 
seine  Gegenwart  unseren  Geist  mehr  schockiert.  Es 
gibt  sicher  niemanden,  der  nicht  irgendwann  die  Ge- 
genwart des  Bösen  verspürt  hat.  Wir  können  oft  böse 
Gedanken  und  Absichten  in  unseren  Mitmenschen 
spüren. 

Als  junger  Mann  wurde  ich  zur  US-Marine  eingezo- 
gen. Meine  Großmutter  hat  mich  davor  gewarnt,  daß 


der  Geist  des  Herrn  mich  nicht  an  Orte  begleiten  wer- 
de, wo  Böses  sei.  Oft  mußte  ich  mich  aufgrund  meiner 
militärischen  Pflichten  an  Orten  aufhalten,  wo  im  Her- 
zen der  Menschen  das  Böse  herrschte.  Ich  habe  die  Er- 
fahrung gemacht,  daß  unser  Geist  wirklich  vor  dem 
Bösen  zurückschaudert,  es  sei  denn,  wir  gewöhnen 
uns  so  sehr  an  das  Böse,  daß  es  uns  nicht  mehr 
schockieren  kann. 

Unser  Geist  kann  auch  das  Gute  spüren,  aber  weil  es 
uns  nicht  schockiert,  registrieren  wir  es  nicht  immer. 
Das  Gute  ist  aber  mächtig,  mächtiger  ais  das  Böse.  Das 
Gute  ist  heilig.  Es  gibt  Zeugnis  von  Jesus  Christus.  Un- 
ser Geist  reagiert  auf  das  Gute  in  mancherlei  Form  -  in 
der  arglosen  Liebe  eines  kleinen  Kindes,  im  beständi- 
gen Dienen  einer  Mutter.  Wir  haben  ein  gutes  Gefühl, 
wenn  wir  akzeptiert  und  geliebt  werden.  Unser  Geist 
reagiert,  wenn  wir  aufrichtig  sind.  Und  kennen  wir 
nicht  alle  die  tiefempfundene  Erleichertung,  wenn  uns 
vergeben  wird? 

Auch  die  Bestätigung,  die  wir  empfangen,  wenn  wir 
um  ein  Zeugnis  beten,  ist  ein  spirituelles  Erlebnis.  Das 
Zeugnis,  daß  das  Buch  Mormon  der  Wahrheit  ent- 
spricht, habe  ich  als  junger  Mann  erhalten,  und  es  war 
ein  solches  Erlebnis.  Es  war  im  Zweiten  Weltkrieg.  Ich 
war  als  junger  Marinesoldat  am  Marinestützpunkt 
Anacostia  in  Washington,  D.C.,  stationiert. 

Die  meiste  Zeit  hatten  wir  sehr  viel  zu  tun,  aber  ge- 
gen Ende  des  Krieges  hatten  wir  oft  wochenlang  keine 
Arbeit.  Ich  wurde  schließlich  beauftragt,  in  einem  gro- 
ßen Gebäude  das  Kriegsgerät  zu  bewachen.  Aller  elek- 
trische Strom  in  dem  Gebäude  war  ausgeschaltet,  bis 
auf  eine  Steckdose,  an  die  eine  kleine  verbogene  Lam- 
pe angeschlossen  war,  die  auf  der  Ecke  eines  flachen 
Zeichentisches  stand.  Außerdem  stand  da  ein  harter 
Holzstuhl,  auf  den  ich  mich  setzen  konnte,  wenn  ich 
wollte.  Sonst  lag  das  Gebäude  völlig  finster  da. 

Ein  paar  Tage  lang  machte  ich  die  Tür  nach  draußen 
auf,  setzte  mich  in  der  Türöffnung  auf  den  alten  Stuhl 
und  freute  mich  des  Lebens.  Es  war  großartig,  nichts 
zu  tun  zu  haben.  Doch  schon  bald  wurde  es  mir  lang- 
weilig. 
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Unser  Geist  kann  auch  das  Gute 
spüren,  aber  weil  es  uns  nicht 
schockiert,  registrieren  wir  es  nicht 
immer.  Das  Gute  ist  aber  mächtig, 
mächtiger  als  das  Böse. 


Ich  war  von  meinen  Eltern  mit  Bedacht  In  der  Kirche 
erzogen  und  Im  Evangelium  unterrichtet  worden,  hat- 
te das  Buch  Mormon  aber  noch  nie  ganz  durchgelesen. 
Während  ich  eines  Tages  so  müßig  dasaß,  überlegte 
ich  mir,  daß  jetzt  eine  gute  Zeit  sei,  es  zu  lesen.  Also 
brachte  ich  mir  nachmittags  meine  kleine  Soldatenaus- 
gabe mit.  Ich  ging  in  das  Gebäude,  schaltete  die  kleine 
Lampe  auf  dem  Tisch  ein  und  begann  zu  lesen.  Ich 
weiß  noch,  was  für  einen  Eindruck  die  ersten  Worte 
auf  mich  machten:  „Ich,  Nephi,  stamme  von  guten 
Eltern,  ..."(INephi  1:1.) 

Ich  spürte  ein  tiefes  Verlangen  im  Herzen 

Die  Tage  vergingen,  und  ich  las  jedes  einzelne  Wort. 
Meine  Seele,  die  gelernt  hatte,  Gutes  und  Wahres  zu 
erkennen,  war  aufgeschlossen  für  das  Zeugnis  der  Pro- 
pheten. Ich  hatte  Gefühle  im  Herzen,  die  mir  nie  zuvor 
bewußt  gewesen  waren.  Und  als  ich  schließlich  am 
Ende  Moronis  Ermahnung  las,  spürte  ich  im  Herzen 
das  tiefe  Verlangen,  seine  Worte  auf  die  Probe  zu  stel- 
len. Ich  weiß  noch,  wie  ich  die  Türen  des  riesigen  Ge- 
bäudes zumachte  und  mich  einschloß.  Dann  kniete  ich 
mich  im  Finstern  auf  den  kalten  Zementfußboden, 
lehnte  die  Stirn  gegen  den  harten  hölzernen  Sitz  des 
alten  Stuhls  und  erklärte  dem  Herrn,  ich  glaubte  an 
Moronis  Worte,  und  bat  ihn,  meinen  Glauben  in 
Wissen  zu  verwandeln. 

Ich  werde  nie  vergessen,  was  dann  geschah;  ich  ha- 
be es  seitdem  viele  Male  gespürt.  Ich  wurde  mir  dessen 
bewußt,  daß  ich  von  einer  Macht  umgeben  war,  die 
außerhalb  meiner  selbst  lag,  die  über  mich  kam  und 
mich  durchdrang.  Sie  umgab  mich  völlig  -  ruhig,  klar 
und  mit  unbeschreiblicher  Kraft.  Sie  schien  mir  weiß 
und  köstlich,  wie  die  Frucht  vom  Baum  des  Lebens, 
von  der  Nephi  berichtet.  (Siehe  1  Nephi  8:1 5.)  Sie  erfüll- 
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te  mich  ganz  und  gar  und  ließ  mich  tagelang  nicht  los. 
Sie  war  nicht  schockierend,  wie  die  Macht  des  Bösen, 
sondern  gut  und  herzerwärmend.  Ich  wußte,  daß  das 
Buch  der  Wahrheit  entsprach. 

Ein  solches  Zeugnis,  eine  wirkliche  spirituelle  Bestäti- 
gung, ist  jedem  von  uns  möglich,  wann  oder  wo  wir 
auch  leben.  Wir  brauchen  kein  Pionier  sein,  um  zu  wis- 
sen, daß  das  Buch  Mormon  der  Wahrheit  entspricht 
oder  daß  das  Evangelium  wahr  Ist.  Wir  brauchen  aller- 
dings ein  spirituelles  Bewußtsein.  Wir  brauchen  spiri- 
tuelle Erlebnisse  nicht  fürchten  oder  scheuen,  sondern 
sollen  sie  uns  eigentlich  wünschen.  Die  Gabe  des  Heili- 
gen Geistes  gibt  uns  das  Anrecht  auf  spirituelle  Erleb- 
nisse. Allerdings  müssen  wir  entsprechend  leben.  Ein 
bedeutendes  spirituelles  Erlebnis,  wie  ich  es  meine, 
kommt  nicht  ohne  Anstrengung.  Es  muß  einen  Sinn 
und  Zweck  haben,  und  wir  müssen  fest  entschlossen 
sein,  rechtschaffen  zu  leben.  Wir  müssen  demütig  sein 
und  ein  tiefes  Verlangen  haben. 

Ach,  wie  ich  mich  nach  dem  Geist  der  reinen  Intelli- 
genz gesehnt  habe,  der  meinen  großartigen  Vater  so 
oft  erfüllt  hat,  wenn  er  das  Evangelium  Jesu  Christi 
lehrte.  Wie  ich  mir  die  spirituelle  Empfindsamkeit  mei- 
nes Großvaters  gewünscht  und  darum  gebetet  habe; 
er  hat  nämlich  Engel  gesehen  und  mit  Gott  gespro- 
chen. Und  wenn  ich  mein  Bestes  gegeben  habe,  habe 
Ich  das  auch  gespürt  so  wie  sie.  Wir  können  die  Macht 
haben,  den  Schleier  zu  teilen,  so  wie  Jareds  Bruder 
oder  Moroni  oder  Nephi  oder  Paulus  oder  Joseph 
Smith  oder  mein  Vater  und  mein  Großvater.  Wenn  der 
Schleier  sich  teilt,  ist  es  ein  zu  Herzen  gehendes,  erfül- 
lendes, unvergeßliches  Erlebnis. 

Ich  sah  meinen  Sohn  vor  seiner  Geburt 

Vorjahren  saßen  meine  Frau  und  ich  eines  Abends 


Jeden  Tag  entscheiden  wir  uns 
immer  und  immer  wieder  für  das 
Gute  oder  für  das  Böse.  Wenn  wir  uns 
nicht  dafür  entscheiden,  uns  zum 
Guten  hin  zu  entwickeln,  haben  wir 
uns  schon  für  das  Schlechte 
entschieden. 


allein  im  Spielzimmer  unseres  Hauses.  Die  Kinder 
schliefen  alle  schon,  und  wir  warteten  auf  die  Geburt 
eines  neuen  Babys.  Meine  hochschwangere  Frau  saß 
am  Tisch.  Wir  unterhielten  uns  leise  miteinander,  in 
dem  Bewußtsein,  daß  das  Kind  noch  in  der  Nacht  kom- 
men würde.  Wir  saßen  im  Halbdunkel,  und  es  war  ein 
Gefühl  der  Liebe  da,  zueinander  und  zu  dem  Kind,  das 
da  kommen  sollte.  Ich  weiß  noch,  wie  ich  meine  Frau 
ansah;  sie  schaukelte  leise  mit  geschlossenen  Augen 
vor  sich  hin  und  hatte  die  blassen  Hände  auf  den 
Bauch  gelegt.  Das  herzerwärmende  Gefühl  im  Zimmer 
wurde  immer  stärker  und  verging  nicht.  Es  war  sehr 
eindringlich.  Ich  sagte  zu  ihr:  „Spürst  du  das  alles  um 
uns  herum?"  Sie  antwortete:  „Ja." 

„Spürst  du  es  auch?"  fragte  ich.  „Wir  werden  einen 
Sohn  bekommen." 
„Ich  weiß",  erwiderte  sie.  „Es  wird  ein  Junge." 
Und  dann  teilte  sich  der  Schleier  für  mich,  und  ich 
sah  unseren  Sohn;  er  stand  abwartend  ganz  nah  bei 
dem  Stuhl,  in  dem  meine  Frau  schaukelte.  Er  war  groß 
und  wohlgeformt,  größer,  so  schien  es  mir,  als  das 
Zimmer  es  zuließ.  Es  war  eine  Macht  um  ihn,  große 
Macht  und  Güte  und  Geduld  und  Liebe. 
Ich  sagte:  „Siehst  du  ihn  neben  dir  stehen?" 
Wieder  dieses  überwältigende  Gefühl  der  Nähe  und 
Einheit.  Sie  sah  mich  vertrauensvoll  an,  mit  einem  lei- 
sen Lächeln  um  den  Mund.  „Das  brauche  ich  nicht", 
sagte  sie.  „Ich  weiß,  er  ist  da." 

Brüder  und  Schwestern,  spirituelle  Erlebnisse  sind 
etwas  Reales.  Das  Beten  sollte  ein  spirituelles  Erlebnis 
sein.  Uns  ist  Offenbarung  durch  Beten  verheißen,  und 
wir  brauchen  doch  die  Hilfe  von  jenseits  des  Schleiers 
im  täglichen  Leben,  in  unserem  Kommen  und  Gehen, 
in  unseren  Entscheidungen  und  unserem  Umgang,  in 
der  Freundschaft  vor  der  Ehe,  in  der  Ehe,  als  Vater  und 
Mutter. 


Wie  oft  knie  ich  mit  meiner  Frau  zum  Beten  nieder, 
in  dem  Bemühen  um  Belehrung  und  Bestätigung  in  un- 
seren Nöten  und  Entscheidungen  als  Eltern.  Und  wie 
oft  kommen  die  Antworten  -  manchmal  als  Wandel  in 
unseren  Gefühlen,  manchmal  als  leise  Anregungen 
und  Einblicke,  manchmal  als  Vision  vom  Leben  unserer 
Kinder.  Wir  haben  als  Eltern  erfahren,  wie  dringend 
wir  Trost  und  Gewißheit  brauchten,  und  wir  haben  sie 
empfangen,  nicht  einmal,  sondern  immer  und  immer 
wieder. 

Joseph  Smith  als  Heiler 

Ich  bezeuge,  daß  der  Herr  sich  bemüht,  Teil  unseres 
Lebens  zu  sein.  Und  er  vertraut  uns  spirituelle  Kraft 
weit  über  unser  Fassungsvermögen  hinaus  an.  Das 
Priestertum  ist  die  Vollmacht,  die  Macht  Gottes  zum 
Nutzen  der  Menschenkinder  einzusetzen.  Als  der  Pro- 
phet Joseph  Smith  einmal  in  Ohio  einer  Schwester  den 
Arm  heilte,  fragten  manche  Leute,  wie  lange  der  Arm 
wohl  gesund  bleiben  würde.  Sie  meinten,  die  Heilung 
könne  nicht  andauern,  da  der  Arm  im  Innersten  noch 
krank  sein  müsse.  Doch  Joseph  Smith  erklärte  ihnen, 
der  geheilte  Arm  sei  genauso  gesund  wie  der  andere. 
Die  Macht  des  Priestertums  ist  etwas  Reales.  Aber  wir 
müssen  den  Mut  haben,  diese  geistige  Macht  zu  ge- 
brauchen. Wir  dürfen  nicht  einfach  zur  Seite  treten 
und  bloß  für  den  Menschen  beten,  der  um  einen  Segen 
bittet.  Durch  das  Priestertum  haben  wir  Zugang  zu  spi- 
ritueller Kraft. 

Um  spirituelle  Erlebnisse  zu  haben,  müssen  wir  uns 
dafür  bereitmachen.  Schließlich  machen  wir  uns  jeden 
Tag,  jeden  Augenblick  für  Gutes  oder  für  Böses  bereit. 
Es  gibt  keinen  neutralen  Augenblick.  Jeden  Tag  ent- 
scheiden wir  uns  immer  und  immer  wieder  für  das 
Gute  oder  für  das  Böse.  Wir  werden  das,  was  wir  sein 
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wollen,  ob  wir  es  beabsichtigen  oder  nicht.  Wenn  wir 
uns  nicht  dafür  entscheiden,  uns  zum  Guten  hin  zu 
entwiciceln,  haben  wir  uns  schon  für  das  Schlechte 
entschieden.  Wir  stehen  nicht  still  und  können  es  auch 
gar  nicht.  Deshalb  hat  der  Herr  gesagt,  wer  nicht  für 
ihn  sei,  sei  gegen  ihn. 

Als  meine  Tochter  mich  also  fragte,  ob  wir  heute 
nicht  die  gleichen  spirituellen  Erlebnisse  haben  sollten 
wie  die  Pioniere,  machte  s\&  sich  eigentlich  Gedanken 
um  unseren  spirituellen  Standort.  Alle  Gebote  des 
Herrn  sind  Weisungen  für  die  spirituelle  Weiterent- 
wicklung. Geben,  dienen,  lieben,  verstehen,  selbstlos 
und  barmherzig  sein,  ehrlich  und  keusch  -  das  alles  hat 
spirituelle  Folgen.  Das  Wort  der  Weisheit  halten,  den 
Zehnten  zahlen,  das  Gesetz  des  Fastens  befolgen,  im- 
mer beten  -  das  alles  versetzt  uns  in  eine  Lage,  in  der 
uns  das,  was  vom  Geist  ist,  frei  zuströmen  kann. 

Wenn  wir  unsere  Versammlungen  mit  der  richtigen 
Einstellung  besuchen,  geben  wir  Kraft  und  empfangen 
wir  von  anderen  Kraft.  Wenn  wir  mit  viel  Beten  die 
heiligen  Schriften  studieren,  gehen  wir  über  Zeit  und 
Raum  hinaus  und  lernen  vom  Zeugnis  und  von  den 
Erfahrungen  derer,  die  vor  uns  waren.  Und  wenn  wir 
uns  würdig  machen  und  die  heiligen  Handlungen 
empfangen  und  im  heiligen  Tempel  des  Herrn  unsere 
Bündnisse  eingehen,  öffnen  wir  uns  ganz  der  spirituel- 
len Gewißheit  und  Kraft.  Wir  müssen  das  aber  tun 
wollen;  niemand  anders  kann  es  für  uns  tun.  Unsere 
Vorfahren,  die  Pioniere,  haben  im  Geist  gelebt  und 
viele  wunderbare  Erlebnisse  gehabt.  Wir  können  das 
gleiche  erleben.  D 


Nach  einer  Ansprache  an  der  Brigham-Young-Universität  vom 
23.  Juli  1985. 
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JA,  ICH  BIN 
MORMONE 


David  K.  Skidmore 


im  Sommer  1973  war  in  Südostasien  noch  Krieg,  und 
ich  wurde  von  der  US-Luftwaffe  einem  Stützpunkt  in 
Thailand  zugewiesen.  Nie  ist  mir  etwas  schwerer  ge- 
fallen als  der  Abschied  von  meiner  Frau  und  meinen 
beiden  kleinen  Kindern.  Nur  die  Beruhigung,  die  ich  in 
dem  Segen  empfunden  hatte,  den  mein  Vater  mir  ge- 
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geben  hatte,  gab  mir  den  Mut,  auf  das  wartende  Flug- 
zeug zuzugehen.  Er  hatte  mir  in  dem  Segen  verheißen, 
ich  würde  nicht  gezwungen  werden,  an  irgendwel- 
chen unrechtmäßigen  Unternehmungen  teilzuneh- 
men, und  ich  würde  rein  bleiben  und  zu  meiner  Fami- 
lie zurückkehren. 


Nach  ein  paar  Tagen  Überlebenstraining  für  den 
Dschungel,  das  ich  auf  den  Philippinen  durchlief,  kam 
Ich  an  meinem  Bestimmungsort  auf  Thailand  an,  wo 
ich  einem  Kampfbataillon  als  Offizier  für  Navigation 
und  Waffensysteme  zugeteilt  war.  Ich  war  entschlos- 
sen, gute  Arbeit  zu  leisten  und  das  Jahr  so  schnell  wie 
möglich  hinter  mich  zu  bringen. 

Am  Abend  nach  meiner  Ankunft  kamen  die  anderen 
Bataillonsmitglieder  von  einem  ßombeneinsatz  zurück, 
und  ich  wurde  eingeladen,  mit  ihnen  ihre  sichere  Rück- 
kehr zu  feiern.  Ich  betrat  mit  einiger  Besorgnis  den 
Raum,  wo  ich  die  Leute  kennenlernen  sollte,  die  in  den 
nächsten  zwölf  Monaten  meine  „Familie"  bilden  soll- 
ten. Das  Fest  war  voll  im  Gange.  Ich  lehnte  ein  alkoho- 
lisches Getränk  höflich  ab,  nahm  eine  Limonade  und 
versuchte  in  leisen  Unterhaltungen  inmitten  der  dröh- 
nenden Musik  und  der  Rauchschwaden  verborgen  zu 
bleiben. 

Der  Reihe  nach  wurde  ich  den  anderen  vorgestellt 
und  stand  schließlich  mit  dem  Bataillonskommandeur, 
einem  Oberst,  an  der  Bar.  Er  legte  den  Arm  um  mich 
und  ließ  mich  nicht  mehr  los,  und  so  mußte  ich  mir  sei- 
ne Geschichten  von  Flugzeugen,  gewagten  Abenteu- 
ern und  gefallenen  Kameraden  anhören. 

Bald  ertönte  ein  Signal,  und  die  Männer  versammel- 
ten sich  um  die  Bar  herum.  Die  Musik  wurde  abgestellt, 
und  es  wurde  sehr  still.  Ein  tägliches  Ritual  wurde  voll- 
zogen. Jedem  wurden  ein  kleiner  Drink,  ein  sehr  star- 
kes alkoholisches  Getränk,  eine  Limone  und  etwas  Salz 
serviert.  Als  die  Reihe  an  mir  war,  sagte  ich  leise  und 
möglichst  unverkrampft:  „Nein,  danke,  ich  bleibe  lieber 
bei  meiner  Limonade." 

„Das  ist  aber  eine  ßataillonstradition",  sagte  der 
Mann. 

Verschiedene  Gedanken  schössen  mir  durch  den 
Kopf.  „Warum  ich?  Warum  vor  dem  ganzen  Bataillon? 
Warum  am  allerersten  Abend?"  Ich  bemühte  mich,  daß 
meine  Stimme  selbstbewußt  klang,  während  ich  erklär- 
te, daß  ich  keinen  Alkohol  trank,  aber  gern  mit  meiner 
Limonade  anstoßen  wollte. 

Das  Schweigen  wurde  noch  intensiver,  und  der  Griff 
des  Kommandanten  um  meinen  Hals  wurde  fester. 
„Leutnant",  sagte  er,  „ich  befehle  Ihnen,  diesen  Drink 


anzunehmen.  Sie  werden  ihn  trinken,  und  wenn  ich 
ihn  Ihnen  selbst  hinunterkippen  muß." 

Ich  überlegte  mir,  wie  weit  ich  wohl  kam,  wenn  ich 
es  auf  einen  Kampf  ankommen  ließ.  Ich  stellte  mir  das 
Ergebnis  vor,  außerdem  das  unangenehme  Gespräch 
mit  meinem  Vorgesetzten  und  die  Bitte  um  eine  Verset- 
zung. Wieder  fragte  ich  mich:  „Warum  ich?"  Ach  ich 
wünschte  mir,  ich  wäre  achttausend  Meilen  weit  weg 
und  zu  Hause  bei  meiner  Familie.  Dann  fiel  mir  die  Ver- 
heißung ein,  die  mein  Vater  vor  einer  Woche  ausge- 
sprochen hatte.  Ich  raffte  in  dem  erwartungsvollen 
Schweigen  all  meinen  Mut  zusammen  und  sagte:  „Es 
tut  mir  leid,  aber  ich  trinke  keinen  Alkohol." 

Die  Luft  war  spannungsgeladen.  Ich  betete  von  gan- 
zem Herzen:  „Himmlischer  Vater,  hilf  mir,  diesen 
Abend  zu  überstehen." 

Der  Oberst  lehnte  sich  zurück,  maß  mich  mit  einem 
Blick  und  erwiderte:  „Sie  werden  diesen  Drink  anneh- 
men ..." 

Ich  betete. 

Dann  fügte  er  hinzu:  „. . .  außer  wenn  Sie  Mormone 
sind." 

Was  für  eine  Erleichterung!  Warum  hatte  ich  das 
nicht  bereits  gesagt?  Schämte  ich  mich,  weil  ich  des- 
halb keinen  Alkohol  trank?  Glaubte  ich  nicht  daran, 
daß  Gott  dieses  Gebot  voll  Weisheit  gegeben  hat?  Ich 
antwortete:  „Ja,  ich  bin  Mormone." 

Er  fragte  mich  noch  einmal,  um  sich  zu  vergewis- 
sern, daß  ich  ihm  nichts  vormachte.  Dann  sagte  er: 
„Ein  Glas  Limonade  für  diesen  Mann." 

Als  ich  an  dem  Abend  betete,  dankte  Ich  dem  himm- 
lischen Vater  für  die  Lektion,  die  mir  so  weit  von  zu 
Hause  entfernt  erteilt  worden  war.  Ich  dankte  ihm  für 
meinen  irdischen  Vater,  der  seinen  Sohn  unter  Inspira- 
tion gesegnet  hatte.  Ich  war  dankbar,  daß  jetzt  jeder 
von  meiner  Überzeugung  wußte  und  daß  in  den  näch- 
sten zwölf  Monaten  das  gesamte  Bataillon  darauf  ach- 
ten würde,  daß  ich  mich  an  meine  Verpflichtung  hielt. 
Ich  war  dankbar,  daß  irgendwo  ein  anderer  Heiliger 
der  Letzten  Tage  sich  nicht  gescheut  hatte,  dem  Oberst 
zu  erklären,  warum  er  ein  reines  Leben  führte.  Auch 
ich  nahm  mir  fest  vor,  immer  ohne  Zögern  zu  sagen: 
„Ich  bin  Mormone."  D 


„SEHR  GUT, 

DU  BIST 

EIN  TÜCHTIGER 

UND  TREUER 

DIENER" 


Esn/I  Acosta 


e: 


•s  war  eine  ganz  besondere  Missionskonferenz: 
unser  Präsident  wurde  entlassen  und  gab  uns 
izum  letzten  Mal  sein  Zeugnis. 

Wir  waren  ein  bißchen  traurig,  als  wir  uns  von  die- 
sem Mann  verabschieden  mußten.  Er  hatte  sich  sehr 
angestrengt,  den  Willen  des  Herrn  zu  tun,  und  die 
Jahre  lasteten  auf  ihm;  trotz  seiner  Erschöpfung  sprach 
er  aber  mit  großer  Gewißheit  und  Begeisterung. 

In  seiner  Ansprache  erzählte  er  eine  Geschichte,  die 
mich  seitdem  veranlaßt  hat,  immer  wieder  über  mei- 
nen Dienst  in  der  Kirche  nachzudenken.  Er  sagte,  bei 
der  Rückkehr  von  einer  Konferenz  in  Salto  habe  er  an- 
gefangen, darüber  nachzudenken,  ob  er  alles  getan 
hatte,  was  der  Herr  von  ihm  erwartete. 

Während  er  so  nachdachte,  hatte  er  plötzlich  das 
Gefühl,  der  Herr  lege  ihm  die  Hand  auf  die  Schulter 
und  sage  zu  ihm;  „Mein  Sohn,  du  hast  alles  getan,  was 
ich  dir  aufgetragen  habe.  Fahr  in  Frieden  nach  Hause; 
du  bist  treu  gewesen,  und  ich  bin  mit  deiner  Arbeit  zu- 
frieden." Das  erleichterte  ihn  und  machte  ihn  sehr 
froh,  da  er  sich  Sorgen  darüber  gemacht  hatte,  wie  er 
vor  Gott  dastand. 

Nach  einer  Pause  sagte  er:  „Die  besten  Missionare 
sind  nicht  diejenigen,  die  die  meisten  Taufen  hatten 
oder  die  meisten  Lektionen  erteilt  oder  die  meiste  Lehre 
vermittelt  haben;  die  besten  Missionare  sind  diejeni- 
gen, die  nach  ihrer  Mission  ein  Gefühl  haben,  als  lege 
ihnen  der  Herr  die  Hand  auf  die  Schulter  und  sage: 
,Mein  Sohn,  du  hast  alles  getan,  was  ich  dir  aufgetra- 
gen habe.  Ich  bin  zufrieden  mit  deiner  Arbeit.' " 

Ein  paar  Wochen  später  hatten  wir  wieder  eine  Kon- 
ferenz, diesmal  mit  unserem  neuen  Missionspräsiden- 
ten, Eider  Gene  R.  Cook.  In  der  Unterredung,  die  ich 
mit  ihm  hatte,  sagte  er  mir,  er  habe  das  Gefühl,  ich 
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habe  die  rechte  Gesinnung  und  Gott  erwarte  viel  von 
mir.  Er  sagte  außerdem,  er  wisse,  ich  könne  mehr  tun 
und  ein  besserer  Missionar  sein. 

Ich  dachte  gründlich  über  seine  Worte  und  auch  dar- 
über nach,  was  unser  früherer  Missionspräsident  ge- 
sagt hatte.  Ich  bemühte  mich  um  die  Inspiration  des 
Geistes  und  sagte  dem  Herrn,  ich  werde  in  der  mir  ver- 
bleibenden Missionszeit  hart  arbeiten,  um  Menschen 
zu  ihm  zu  bringen.  Dann  strengte  ich  mich  wirklich  an, 
die  Mission  zu  erfüllen,  die  Gott  mir  übertragen  hatte. 
Ich  arbeitete  hart.  Trotzdem  hatte  ich  gegen  Ende  mei- 
ner Mission  noch  nicht  das  empfunden,  was  mein  er- 
ster Missionspräsident  empfunden  hatte,  nämlich  die 
Bestätigung  von  Gott,  daß  meine  Arbeit  angenommen 
sei. 

Ich  strengte  mich  weiter  sehr  an,  und  am  letzten  Tag 
meiner  Mission,  unserem  freien  Tag,  tauften  mein  Mit- 
arbeiter und  ich  eine  sehr  liebe  junge  Familie. 

Als  ich  zum  Missionsheim  in  Montevideo  zurück- 
kehrte, hatte  ich  meine  letzte  Unterredung  mit  Präsi- 
dent Cook.  Nachdem  wir  miteinander  gebetet  hatten, 
fragte  er  mich,  ob  ich  irgend  etwas  mit  ihm  besprechen 
wolle. 

Ich  dachte  darüber  nach,  beschloß  aber,  ihn  nicht 
mit  meinem  Wunsch  nach  einer  Bestätigung,  daß  der 
Herr  meine  Arbeit  angenommen  habe,  zu  belasten.  Da 
sah  er  mir  in  die  Augen,  als  könne  er  meine  Gedanken 
lesen,  und  sagte:  „Eider  Acosta,  der  Geist  sagt  mir,  daß 
der  Herr  aufgrund  Ihrer  Arbeit  mit  Ihnen  zufrieden  ist, 
und  ich  glaube,  Sie  können  getrost  nach  Hause  fahren. 
Ich  habe  das  Gefühl,  daß  Ihnen  das  zu  schaffen 
macht." 

Mit  Tränen  in  den  Augen  erklärte  ich  ihm,  das  habe 
mir  wirklich  zu  schaffen  gemacht,  aber  jetzt  könne  ich 
frohen  Herzens  nach  Hause  fahren,  da  ich  wisse,  daß 
der  Herr  mit  meiner  Mission  zufrieden  sei.  Innerer  Frie- 
de erfüllte  mich  und  bestätigte  mir,  daß  es  wirklich  so 
war. 

Seit  dem  Tag  sind  einige  Jahre  vergangen,  und  ich 
habe  oft  von  diesen  Erlebnissen  erzählt,  damit  auch 
anderen  bewußt  wird,  daß  wir  vom  Herrn  die  Bestäti- 
gung erhalten  können,  daß  er  mit  unserer  Arbeit  zu- 
frieden ist.  Ich  glaube,  wenn  wir  dieses  Gefühl  haben, 
können  wir  unsere  Anstrengungen  überdenken,  fest- 
stellen, was  wir  richtig  machen,  Fehler  korrigieren  und 
so  weiter  Fortschritt  machen. 

Vielleicht  hatte  Paulus  ein  ähnliches  Gefühl,  als  er 
sagte:  „Ich  habe  den  guten  Kampf  gekämpft,  den  Lauf 
vollendet,  die  Treue  gehalten. 

Schon  jetzt  liegt  für  mich  der  Kranz  der  Gerechtigkeit 
bereit,  den  mir  der  Herr,  der  gerechte  Richter,  an  jenem 
Tag  geben  wird."  (2  Timotheus  4:7,8.) 

Mögen  wir  so  leben,  daß  der  Herr  auch  einmal  zu 
uns  sagt:  „Sehr  gut,  du  bist  ein  tüchtiger  und  treuer 
Diener.  Du  bist  im  Kleinen  ein  treuer  Verwalter  gewe- 
sen, ich  will  dir  eine  große  Aufgabe  übertragen. 
Komm,  nimm  teil  an  der  Freude  deines  Herrn."  D 
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